
        
            
                
            
        

    
			
				
					Das Buch:

					Geradezu magnetisch wird Odd Thomas, der sympathische Grillkoch, von Orten angezogen, an denen das Böse herrscht. So gelangt er auf seiner Reise auch in das Motel Harmony Corner, dessen freundlicher Name allerdings reine Fassade ist: In Wahrheit ist die Eigentümerfamilie von einer dunklen Macht besessen, die sie zwingt, namenloses Grauen zu verüben …
					

					In drei Teilen erzählt Lichtlos eine atemberaubende Odd-Thomas-Episode. Die nächste große Station von Odds Reise in die Finsternis ist nachzulesen in: Schwarze Fluten.
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				TEIL 3

				 

				IM WINKEL

				Ich will, dass ihr Gänsehaut bekommt.

				– Charles Dickens: 

				Die Pickwickier
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				Als ich Donny, dem Mechaniker, der allabendlich zwei Opossums namens Wally und Wanda füttert, auf der höchsten Wiese des südöstlichen Quadranten von Harmony Corner gegenüberstehe, habe ich die Wahl zu töten oder zu sterben. Ich habe eine Pistole, er einen Revolver, und die Entfernung zwischen uns ist Kernschussweite.

				Der Gedanke an die hungrigen Opossums, die vergeblich auf Essensabfälle warten und schließlich verzweifelt davonwatscheln, der Gedanke, dass die Grillköchin Denise, Donnys Ehefrau, durch mich, einen Grillkochkollegen, zur Witwe wird, und andere Überlegungen bringen mich dazu, zwei fatale Sekunden zu zögern, was eigentlich mein Tod sein sollte. Da sein Gesicht von Wut verzerrt zu sein scheint und aufgrund dessen, was er sagt – »Harry Potter, Lex Luthor, Fidel Castro – wer auch immer du bist, du wirst hier sterben« –, habe ich das sichere Gefühl, dass er von Hiskott besessen ist, und beinahe puste ich ein Loch in ihn. Aber sein Gesicht ist durch seine entsetzliche Narbe leicht fehlzudeuten, und in mein Zögern hinein sagt er mit einer gewissen Verzweiflung: »Lauf. Verschwinde aus dem Winkel, damit er nicht an dich rankommt. Das ist nicht deine Schlacht. Um Gottes willen, lauf!«

				Obwohl er kein anderer ist als Donny, könnte er jeden Moment von Hiskott kontrolliert werden und ohne Vorwarnung das Feuer auf mich eröffnen. Ich ziehe es vor, keine Zeit auf eine philosophische Diskussion über die Verdienste zu vergeuden, deines Bruders und deiner Schwester Hüter zu sein.

				Mit einem Ärmel wische ich mir die Nase ab, die tröpfelt, seit ich die blumigen Aftershave-Schwaden des Bermuda-Typen eingeatmet habe, durch die im Inneren des Geländewagens eine Atmosphäre hervorgerufen wurde wie im Labor eines durchgeknallten Parfümeurs.

				Ebenso eindringlich wie Donny beharre ich: »Es ist meine Schlacht. Jolie stirbt heute, wenn ich nicht kämpfe. Ich bin der Einzige, der ohne sein Wissen in seine Nähe kommen kann.«

				Die Vorstellung, dass Jolie auf dieselbe brutale Weise sterben könnte, auf die Maxy ermordet wurde, quält ihn derart, dass es so scheint, als würde sein schon einmal gerissenes Gesicht an der mangelhaften Naht wieder reißen.

				»Aber er hat uns befohlen, dich zu suchen. Und er macht die Runde durch uns und liest unsere Erinnerungen. Ich kann nicht vor ihm verbergen, dass ich dich gesehen habe – und wo.«

				Mit Verspätung erkennt er, wie gefährlich es für mich ist, wenn er seinen Revolver behält. Er packt die Waffe am Lauf und wirft sie mir zu, und ich nehme sie erleichtert entgegen.

				»Hören Sie, Donny, Sir, Sie sind derjenige, der aus dem Winkel verschwinden muss, aus seiner Reichweite. Wenn er durch Sie herausfindet, wo ich bin, dann wird er den Rest der Familie losschicken, um mich zu umzingeln.«

				Gequält lehnt er sich gegen meinen Vorschlag auf. »Nein, nein, nein. Nein, er wird sie foltern, wenn er herausfindet, dass ich mich aus seiner Reichweite entfernt habe. Er kennt keine Gnade. Er weiß nicht, was Erbarmen ist. Er wird sie foltern und sie dazu bringen, sich gegenseitig zu töten.«

				»Dazu wird er keine Zeit haben. Erst wird er nach mir suchen. Dann werde ich mit ihm in diesem Haus sein.«

				»Bloß weil er dich nicht kontrollieren kann, heißt das noch lange nicht, dass du den Schurken kriegst. Du wirst ihn nicht kriegen.«

				»Ich habe ihm gegenüber mehr Vorteile, als Sie sich vorstellen können.«

				»Was für Vorteile?«

				Ich ziehe die Nase hoch, damit sie aufhört zu tropfen, und aus diesem tiefen Einatmen wird ein hallendes Schnauben. »Ich habe keine Zeit, es Ihnen zu sagen. Bitte, Sir, verschwinden Sie schleunigst aus Harmony Corner. Die Landstraße ist gleich dort drüben hinter dem Lattenzaun. In zwei Minuten können Sie draußen sein. Noch weniger. Gehen Sie, bis Sie wissen, dass Sie in Sicherheit vor ihm sind. Gehen Sie!«

				Fünf Jahre der Unterdrückung und sein eigener misslungener Aufstand haben ihn nahezu jeglicher Hoffnung beraubt, vielleicht bis auf einen matten Funken. Er ist so verzagt, dass er weder für den Widerstand noch für die Flucht Energie aufbringt.

				Ich hebe den Revolver, den er mir überlassen hat, und gebe ihm eine Chance, in die Mündung zu blicken und das Potenzial der Kugel zu bedenken.

				»Sir, ich brauche diesen Geländewagen, und ich brauche mehr Zeit, in der Hiskott nicht weiß, wer ich bin. Entweder Sie rennen, so schnell Sie können, aus diesem Bereich hinaus, oder ich schieße Sie jetzt tot. Und zwar sofort.«

				Einen Moment lang glaube ich, ich muss Denise zur Witwe machen, doch dann kehrt Donny um und rast durch das hohe Gras, als hätte er einen Dämon auf den Fersen.

				Während ich ihn beobachte, um sicherzugehen, dass er nicht unter dem Einfluss des halbmenschlichen Alien umkehrt und wieder auf mich zuläuft, kann ich mir allzu leicht ausmalen, wie seine federleichte Hoffnung unter einer Last von unverdienter Scham zerquetscht wird. Sein Misserfolg, gegen etwas Mächtigeres, als er selbst es ist, zu siegen, und die Narbe, die ihn an seinen Misserfolg erinnert, sind kein Grund zur Scham: Schuld ist nur dann verdiente Schuld, wenn die Anstrengung, dem Bösen zu widerstehen, nie unternommen wird.

				Dennoch lässt sich das menschliche Herz durch die unvernünftigsten Selbstverurteilungen entmutigen, denn sogar wenn wir es gegen Giganten aufnehmen, verwechseln wir oft Misserfolg mit Verschulden, wie ich allzu gut weiß. Der einzige Weg zurück aus einer so trostlosen Niedergeschlagenheit besteht darin, die Demütigung in Demut umzuformen, in dem Bestreben, immer über die Finsternis zu triumphieren, wobei man nie vergessen darf, dass die Ehre und die Schönheit eher in dem Bestreben liegen als im Siegen. Wenn der Triumph endlich kommt, hätten unsere Bemühungen allein nicht den Sieg davontragen können, nicht ohne jene Gnade, die jedes Verständnis überflügelt und die, wenn wir es zulassen, unser Leben mit Sinn erfüllt.

				Beim Erlernen dieser simplen Wahrheit bin ich vom schlimmsten Tag meines Lebens, von dem Verlust, der schlimmer war, als mein eigenes Leben zu verlieren, aus Pico Mundo gekommen und nach viel Ärger und Tumult an allerlei Orten an diesen malerischen Flecken an der Küste gelangt. Im Laufe dieses dunklen Abschnitts haben sich die Scham und das Schuldbewusstsein über mein Versagen stark verringert, und die Hoffnung leuchtet heller in meinem Herzen, als es einst der Fall war.

				Als ich zusehe, wie Donny über den Lattenzaun klettert, an der Landstraße entlang nach Süden läuft und aus Hiskotts Reichweite hinauseilt, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als eines Tages zu erfahren, dass er dieselbe Herzensreise unternommen hat wie ich.

				Meine Nebenhöhlen lassen meine Augen tränen, und meine Nase ist ein aufgedrehter Hahn. Die meiste Zeit fällt es mir schwer, mein Image als Mann der Tat und Verteidiger der Unschuldigen aufrechtzuerhalten.

				Als der Mechaniker gerade am Straßenrand entlang verschwindet, rieche ich Rauch. Das Chaos, das ich angezettelt habe, scheint sich nett zu entwickeln. Ich muss die Lage auskundschaften.

				Wenn ich mich weiter von den Bäumen entferne, werde ich leichter zu sehen sein, da mein marineblaues Sweatshirt und meine Jeans in einem krassen Kontrast zu dem sonnengebleichten Gras um mich herum stehen. Falls mich jemand aus der Ferne entdeckt, könnte es sein, dass ich nicht erkannt werde, aber ich wage es nicht, das geringste Risiko einzugehen.

				Mit dem .38er Revolver in der einen und der Pistole in der anderen Hand husche ich in gebeugter Haltung durch das hohe Gras und hüte mich vor Schlangen, weil es genau der richtige Tag für sie zu sein scheint. Bei meinem Vorankommen stieben Insekten auf, und Grashalme und andere Gräser, die mein Gesicht streifen, lassen mich an die gespaltenen und kitzelnden Zungen von Schlangen denken; ich verfehle es nur um ein Haar, in einen Haufen Rotwildkot zu treten.

				Die Wiese beginnt anzusteigen, und ich erreiche einen Ort, von dem aus ich die sanft abfallenden Hügel von Harmony Corner und das Meer dahinter sehen kann. Ich lege mich flach hin und hebe den Kopf gerade hoch genug, um eingehend die sieben viktorianischen Häuser zu betrachten, die ein paar hundert Meter tiefer stehen, von meinem Standort aus westlich und eine Spur weiter nach Süden. Falls irgendwelche Wachposten um das höchste dieser Wohnhäuser herum stationiert sind, wo sich Dr. Hiskott seine Höhle geschaffen hat, dann sind sie gut verborgen.

				Vielleicht dreihundert Meter weiter nördlich liegt der demolierte Sattelschlepper, die Zugmaschine auf ihrer Seite unter der Kalifornischen Zypresse. Also haben am Ende sowohl die Zugmaschine als auch der Baum Feuer gefangen, und Flammen wogen nach oben durch die Äste, die im Lauf der Jahrzehnte durch den Wind zu eleganten, nach Südosten geneigten Gebilden gestaltet worden sind und an Zeilen japanischer Kalligraphie erinnern. Was auch immer der Wind im Lauf der Zeit geschrieben hat, löscht das Feuer geschwind aus und zerstreut es in Form von öligem schwarzem Rauch.

				Leute sind in diese Hügel hinuntergelaufen, zweifellos auf der Suche nach dem Lkw-Fahrer, aber auf diese Entfernung lässt sich unmöglich sagen, welche von ihnen Angehörige der Familie Harmony sind, die unter Hiskotts Herrschaft stehen, und welche Gäste des Lokals sind. Es gelingt mir auch nicht, sie exakt zu zählen. Aus diesem Abstand sind sie kleine Figürchen.

				Der größere Brandherd ist näher als der, der die Zypresse verschlingt. Die sich überschlagende Propangasflasche, aus deren offenem Ventil Feuer getropft ist, muss ausgesehen haben wie ein Flammenwerfer im Griff eines erbosten Poltergeists. Die Feuerspur, die er nach sich zieht, folgt einem gewundenen Pfad, eine hüpfende, sich wälzende Helligkeit, die sich wie ein aufgeregter Drache einen Hügel hinunterschlängelt und einen anderen hinauf.

				Die Intensität dieser Feuersbrunst ist wesentlich größer, als ich vorhergesehen habe. Offenbar hat sich hier schon seit langer Zeit kein Flächenbrand mehr ausgebreitet, und das Gras früherer Jahre ist abgestorben und zu einer festgepackten, trockenen Grasnarbe verdichtet worden, die aggressiv brennt, sodass dieser Sturm seinen Zunder nicht nur vom Gras eines einzigen Jahres bezieht. Der aufsteigende Rauch ist hellgrau, beinahe weiß, quillt in einem alarmierenden Ausmaß und bildet schnell hohe Säulen, die in dieser stillen Luft den Himmel zu stützen scheinen.

				Obwohl ich ebenso wenig Pyromane bin, wie ich Gehirnchirurg bin, schöpfe ich unwillkürlich eine gewisse Befriedigung aus dieser Szene. Ich muss nämlich nicht nur Hiskott und sein Sklavenheer ablenken, sondern ich muss auch, zumindest dicht über dem Boden, genug Rauch erzeugen, um meine Annäherung an das angepeilte Haus abzuschirmen. Der größte Teil der weißen Masse brodelt von der Scholle aus geradewegs nach oben, doch ein dünner tieferer Schleier kriecht die Hügel hinunter. Bald sollten die erforderlichen Bedingungen gegeben sein.

				Auf einen uninformierten Beobachter könnte mein Grinsen boshaft wirken. Ich gratuliere mir laut – »Gute Arbeit, Freundchen« – und wische meine tropfende Nase am Ärmel meines Sweatshirts ab, als sei ich ein schmutziger Pirat, der Vorbereitungen trifft, eine Siedlung an der Küste zu plündern und sie zu zerstören. Manchmal frage ich mich, zu welchen kriminellen Tiefen ich absteigen könnte, wenn ich jemals die Seite wechseln würde.

				Ein Tanklastzug, der halb so groß ist wie ein Sattelschlepper, taucht auf dem Scheitelpunkt der schmalen asphaltierten Straße auf, die die Unternehmen mit den Häusern weiter unten verbindet. Auf dem weißen Tank stehen in roter Schrift zwei Wörter – HARMONY CORNER –, und ich kann nur annehmen, dass es sich hierbei um ein stets einsatzbereites privates Fahrzeug zur Feuerbekämpfung handelt, eine kluge Vorsichtsmaßnahme in einem Teil Kaliforniens, in dem die regnerische Jahreszeit manchmal nur einen gelegentlichen Nieselregen hervorbringt und Lauffeuer in regelmäßigen Abständen das Land schwärzen.

				Von den Häusern her taucht ein Dodge Pick-up mit verlängerter Ladefläche auf. Sechs Männer des Harmony-Klans sitzen auf der Ladefläche. Der Dodge ist eine aufgemotzte Schönheit, mit breiten Reifen und hochgelegter Karosserie, und er ist mit einer V-förmigen Pflugschar ausgestattet, die derzeit hochgezogen ist. Er hält auf halber Strecke zwischen den Häusern und dem Feuer auf dem Asphalt an.

				Die Typen auf der Ladefläche des Pick-up springen ab, mit Schaufeln und Hacken ausgerüstet, und stellen sich am Straßenrand auf. Der Fahrer fährt vom Pflaster, senkt die große V-förmige Pflugschar, fährt in das Feld und pflügt eine Brandschneise in Richtung Meer. Augenblicklich folgen die Männer dem Fahrzeug, hacken das gelockerte Gras fort und lösen mit den Spaten jeden Brocken, den der Pflug nicht gelockert hat; zurück bleibt ein Streifen nackter Erde von zwei bis zweieinhalb Metern Breite.

				Da kein Wind dem Feuer nachjagt, könnte es sich langsam genug ausbreiten, damit dem Pick-up ein Rückpass von der Küste zur Straße gelingt und eine vier bis fünf Meter breite Barriere geschaffen wäre. In dieser Windstille werden die Flammen nicht über eine so breite Schneise springen können.

				Weiter oben auf der schmalen Straße kommt der Tanklastzug zum Stehen. Der Mann, der sich hinten festhält, lässt sich fallen, und zwei Frauen steigen aus dem Führerhaus. Die drei machen sich an die Arbeit, und es scheint so, als folgten sie einem häufig durchexerzierten Plan. Ich kann mir nur vorstellen, dass der Lastzug eine leistungsfähige Pumpe und einen Feuerwehrschlauch hat, der einen kräftigen löschenden Wasserstrahl tief in das Grasland richten wird.

				Eines der Probleme, wenn man sich spontan etwas einfallen lässt – mein Modus operandi –, ist, dass man es manchmal gegen Menschen aufnimmt, die einen gut durchdachten Plan haben und ihn gekonnt in die Tat umsetzen.

				Ich sage mir, obwohl sich die Ereignisse gegen mich gewendet haben, besteht immer noch eine Chance, dass sie sich erneut zu meinen Gunsten wenden werden.

				Dann niese ich. Der Duft des Aftershaves von dem Bermuda-Typen bleibt in den Nebenhöhlen zurück wie der Gestank eines Skunks, das trockene Gras, in dem ich liege, riecht nach Staub und Spreu, und obwohl der Rauch auf Bodenhöhe zu dünn ist, um eine Tarnung zu bieten, ist er so beißend, dass er wie eine Habanero-Chilischote in meinen Nasenlöchern brennt. Wiederholtes explosives Niesen macht mich zur Parodie eines rotäugigen Allergikers in einer Fernsehwerbung für ein Antihistamin. Ich bin sicher, dass ich nicht über einen nennenswerten Abstand hinweg gehört werden kann, doch ich lege die Waffen hin und begrabe mein Gesicht in den Händen, um das Geräusch zu dämpfen; dabei bin ich froh, dass es sich im Prinzip um trockene Nieser handelt.

				Wenn ich Batman wäre, stünde mein Cape bereits in Flammen.

				Plötzlich kommt eine Brise auf. Das Gras um mich herum erschauert und flattert nach Süden und Osten. Und die Brise wird kräftiger. Es heißt, ein loderndes Feuer in der Wildnis kann seinen eigenen Wind hervorbringen, aber ich glaube, dazu muss es eine große Feuersbrunst sein.

				Als ich einen Moment lang vor Erstaunen das Niesen einstelle, sehe ich den unsichtbaren Wind an seinen Auswirkungen, wie er von Nordwesten durch Harmony Corner kommt, vom Meer her und über die hügeligen Wiesen. Die Flammen stürzen sich gefräßiger auf das Gras und züngeln höher, und von der Kalifornischen Zypresse schälen sich Schuppen brennender Rinde, tragen die Ansteckung des Feuers fliegend über die Köpfe derjenigen, die es bekämpfen, und infizieren das Gras hinter ihnen. Der neue Rauch steigt nicht vertikal auf, sondern erhebt sich in einem flachen Winkel, und eine sanfte Woge rollt auf den Tanklastzug und den Löschtrupp zu.

				Ich bekomme das Chaos, das ich haben wollte. Das Problem besteht darin, dass man das Chaos zwar einschalten kann, den Ausschaltknopf kann aber nur das Chaos selbst betätigen.
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				Ed, der früher Aladin hieß, ist die erste Künstliche Intelligenz, deren Bekanntschaft ich mache. Vielleicht kann Harry ja Hiskott töten. Und wenn ich dann lange genug lebe, um zu sehen, wie die Welt zu dem totalen Science-Fiction-Themenpark wird, auf den sie zuzusteuern scheint, dann werde ich wahrscheinlich eines Tages Dutzende von ihnen kennen. Lasst euch von mir gesagt sein: Wenn sie alle so nett sind, wie es sich bei Ed herausgestellt hat, dann soll mir das recht sein.

				Nachdem er mir die saumäßigen Neuigkeiten beigebracht hat – dass sie meine ganze Familie für immer unter Quarantäne stellen werden, falls das FBI jemals erfährt, wohin Dr. Hiskott gegangen ist und was er in diesen letzten fünf Jahren getan hat und so –, fordert Ed mich auf, mich an einen der Computerarbeitsplätze in dem Kugelbeobachtungsraum zu setzen. Als ich meinen Hintern auf dem Stuhl parke, schaltet sich der Computer ein, obwohl ich ihn nicht angerührt habe.

				Obwohl die ganze verdammte Regierung meine Familie in den schlimmsten Knast von allen sperren wird, sagt Ed, mein Harry Potter sei, so goldig er auch ist, nicht der Einzige, der uns helfen kann, es gäbe noch jemanden. Tja, wie ihr euch vorstellen könnt, habe ich das Bedürfnis zu erfahren, wer das ist.

				»Eines nach dem anderen«, sagt Ed.

				Auf dem Computerbildschirm erscheint ein Porträt von Harry in dem gelben Flur, wo Ork mumifiziert herumliegt.

				»Du hast wohl überall Kameras, oder wie?«

				»Nicht überall. Aber überall dort, wo sich eine Überwachungskamera oder ein Computer mit Internetverbindung und Skype-Funktion oder ein Handy mit Kamera befindet, egal, wo auf der Welt, habe ich Augen.«

				»Wow. Damit wischst du mir jetzt aber eins aus. Vermutlich kann künstliche Intelligenz genauso wie natürliche Intelligenz eine gruselige Seite haben.«

				»Wäre es dir lieber, wenn ich blind wäre, Jolie Ann Harmony?«

				»Also, jetzt komme ich mir wirklich gemein vor. Nein, Ed, ich wünschte nicht, du wärest blind. Ich hoffe nur, dass du mich nie im Badezimmer beobachtest oder so.«

				»In Badezimmern sind weder Überwachungskameras noch Computer mit Skype-Funktion installiert.«

				»Tja, ich vermute, das stimmt weitgehend.«

				»Wenn du ein Smartphone ins Badezimmer mitnimmst, würde ich dir allerdings raten, es abzuschalten.«

				»Das werde ich in Zukunft ganz bestimmt tun.«

				»Ich garantiere dir, Jolie Ann Harmony, dass ich persönlich keinerlei Interesse daran habe, Menschen in Badezimmern zu beobachten.«

				»Das habe ich ja genau genommen auch nicht von dir gedacht, Ed. Es tut mir leid, wenn es so klang, als hielte ich dich für einen Perversen oder so. Ich dachte eher daran, dass eine andere Künstliche Intelligenz eines Tages nicht so respektvoll sein könnte wie du.«

				»Das ist eine Überlegung wert. Ich kann mich nicht für die Standhaftigkeit zukünftiger Künstlicher Intelligenzen verbürgen.«

				Auf dem Computerbildschirm wird das Foto von Harry in dem gelben Flur durch ein anderes Foto von ihm ersetzt, das so aussieht, als könnte es in einer Zeitung erschienen sein.

				Ed sagt: »Harrys richtiger Name ist Odd Thomas.«

				»Odd?«

				»Anscheinend ist der Ursprung des Namens eine lange Geschichte. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

				»Wie hast du seinen Namen in Erfahrung gebracht?«

				»Ich habe Gesichtserkennungs-Software auf sämtliche Fotos in den Dokumenten der kalifornischen Kraftfahrzeugbehörde angewandt, aber dort konnte ich ihn nicht finden.«

				»Das müssen Millionen von Bildern sein. Wie lange hat das gedauert?«

				»Sieben Minuten. Anschließend habe ich die digitalisierten Fotoarchive der Nachrichtenagentur Associated Press durchsucht.«

				Das Foto verschwindet, und ein Videoclip läuft, ein Bericht aus den Fernsehnachrichten vor etwa achtzehn Monaten, über eine schreckliche Schießerei in einem Einkaufszentrum in Pico Mundo, einundvierzig Verwundete und neunzehn Tote. Ein Polizist sagt, es hätte viel mehr Tote gegeben, wäre nicht das Einschreiten eines mutigen jungen Mannes gewesen, bei dem es sich zufällig um Harry handelt. Um Odd Thomas, meine ich. Der Polizist sagt, Hunderte wären gestorben, wenn Odd nicht beide Schützen umgelegt und sich mit einem Lieferwagen voller Sprengstoff und so befasst hätte. Der Reporter sagt, Odd wird nicht mit der Presse reden, er berichtet uns, Odd sagt, er hätte nichts Besonderes getan. Odd sagt, jeder hätte tun können, was er getan hat. Der Reporter sagt, Odds Schüchternheit ist so groß wie sein Mut, aber obwohl ich noch ein Kind bin und so, weiß ich, dass schüchtern nicht das richtige Wort ist.

				Wie ihr euch vielleicht erinnert, habe ich vor einer Weile erklärt, dass ich ihn so sehr liebe, weil er tapfer und lieb und süß zu sein scheint, aber auch, weil er noch etwas anderes an sich hat. Und dass er anders ist. Und hier haben wir es jetzt. Ich wusste, dass er uns nicht im Stich lassen würde. Ich wusste, dass er nicht einfach weglaufen und seine eigene Haut retten würde.

				Ed sagt: »Ich zeige dir das, Jolie Ann Harmony, weil ich trotz all deiner tapferen und klugscheißerischen Sprüche und trotz des Umstandes, dass ich keine Pheromone entdeckt habe, die mit Lügen in Verbindung gebracht werden, tatsächlich Pheromone entdeckt habe, die mit Verzweiflung in Verbindung gebracht werden. Ich habe Zuneigung zu dir entwickelt, und daher schmerzt es mich zu wissen, dass du kurz davor stehst, die Hoffnung zu verlieren.«

				»Nicht mehr«, antwortete ich.

				Im Lauf der Jahre, wenn Hiskott in mich geschlüpft ist, um durch mich zu leben, habe ich ihm eine Erfahrung verweigert: was für ein Gefühl es ist, wenn ich weine. Meine Tränen gehören mir, nicht ihm, niemals ihm. Ich werde sie eher für alle Zeiten zurückhalten, als dem abartigen Widerling die Möglichkeit zu geben, sie heiß auf meinen Wangen zu fühlen oder sie in meinen Mundwinkeln zu kosten. Wenn ihr es wirklich und wahrhaftig wissen wollt: Ich dachte, falls ich eines Tages tatsächlich frei sein sollte, könnte ich feststellen, dass ich meine Tränen zu lange zurückgehalten habe, um überhaupt noch weinen zu können, dass ich ein trockener Stein bin, aus dem sich nie mehr etwas rausquetschen lässt. Doch jetzt lässt ein Tränenschleier alles vor meinen Augen verschwimmen. Die Tränen sind da, Tränen der Hoffnung und des Glücks, obwohl noch nichts gewonnen ist.

				Nach einer Weile fällt es mir wieder ein: »He, Ed, du hast gesagt, es gäbe noch jemanden außer Harry … außer Odd. Jemanden, der uns helfen kann.«

				»Ja, Jolie Ann Harmony. Das wäre dann ich.«
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				Ich sitze wieder in dem Jeep Grand Cherokee und niese nicht mehr. Vielleicht sind das Aftershave, das der Bermuda-Typ bevorzugt, und der Qualm des Grasfeuers zufällig zwei Moleküle, die wie Puzzleteilchen sind, und wenn man sie zusammensteckt, neutralisieren sie sich gegenseitig. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass mir jetzt, wo der Zeitpunkt gekommen ist, mich in Hiskotts Höhle zu stürzen, derart vor der bevorstehenden Begegnung graut, dass ich keine Kapazitäten mehr übrig habe, um mich von einem Geruch oder von Rauch schikaniert zu fühlen. Ich habe mal gelesen, es sei beobachtet worden, dass Verurteilte, die vor einem Hinrichtungskommando stehen, von ihrem Entsetzen in den Bann geschlagen, Bienen, die über ihre Gesichter krabbeln, selbst dann nicht wahrnehmen, wenn die Bienen sie gestochen haben. Ein Typ hielt offenbar einen Bienenstich irrtümlich für den tödlichen Schuss und fiel auf der Stelle tot um. So konnten sich seine Scharfrichter die Munition sparen.

				Da ich selten etwas vergesse, ist mein Gehirn so vollgestopft mit nutzlosen Informationen, dass es ständig Verbindungen zwischen Datenbits herstellt, die bestenfalls lose miteinander verknüpft sind. Manchmal frage ich mich, ob es mich in einem kritischen Moment das Leben kosten wird, dass ich gerade durch Überlegungen zu Verurteilten, die von Bienen gestochen werden, abgelenkt bin. Aber wenn man sich auf sein eigenes Gehirn nicht verlassen kann, worauf kann man sich dann verlassen?

				Ich schalte das Gebläse in dem Jeep aus, damit möglichst viel Rauch draußen bleibt, und steuere das Fahrzeug aus den Bäumen heraus nach Süden über die hoch gelegene Wiese. Die Sicht ist auf etwa zwanzig Meter beschränkt, außer in den Momenten, wenn kleine Veränderungen in der Windrichtung dazu führen, dass saubere Luftströme schmale Blickachsen zu weiter entfernten Punkten von Harmony Corner öffnen, doch diese schließen sich ebenso plötzlich wieder, wie sie sich öffnen.

				Obwohl ich die Deckung durch den Rauch brauche, ist die Luft dicker, und es ist schummeriger, als ich erwartet habe, was mich dazu zwingt, langsamer vorzugehen, als mir lieb ist – und in wenigen Minuten werde ich noch viel langsamer fahren müssen. Die Sicht nimmt schnell auf zwölf bis fünfzehn Meter ab, und wenn es noch viel schlimmer wird, könnte ich ebenso gut mit geschlossenen Augen lenken.

				Da ich keine Orientierungshilfen sehen kann und da der Kilometerzähler des Jeeps bei so kurzen Entfernungseinheiten wie 100 Meter nicht umspringt, verlasse ich mich auf meine Intuition, als ich das Fahrzeug scharf nach rechts herumziehe und bremse, bis der Wagen zum Stehen kommt. Ich glaube, direkt vor mir liegt Westen, und ich glaube, die dicht zusammenstehenden Häuser weit unten liegen ein wenig nördlich von hier, und daher könnte es mir vielleicht gelingen, hinter ihnen herauszukommen.

				Der Unterschied zwischen dem, was ich für wahr halte, und dem, was wahr ist, könnte jedoch in die Katastrophe führen. Die Hügel weiter unten haben vorwiegend sanfte Hänge, doch es gibt auch ein paar Steilhänge. Wenn ich versehentlich über einen fahre, wird sich der Grand Cherokee möglicherweise verhängnisvoll überschlagen. Trotz des Umstandes, dass der Wagen Vierradantrieb hat, wird er, wenn er auf der Seite oder auf dem Dach landet, so unbrauchbar sein wie ein Flugzeug ohne Flügel.

				Unter diesem weißgrauen Sargtuch ist der Tag dunkler, als er es in gleichermaßen dichtem Nebel wäre, weil die Brechung von Sonnenstrahlen durch Rauch nicht einen Bruchteil so gut ist wie durch Dunst. Das Licht findet seinen Weg nicht etwa indirekt nach Harmony Corner, sondern stattdessen prallt ein großer Teil von dem Ruß ab, der in den verschmutzten Wolken schwebt und eine frühe Abenddämmerung über dieses Gelände hereinbrechen lässt. In dieser Düsterkeit, die stetig der Dunkelheit entgegenkriecht, in diesem Durcheinander, das die Sinne behindert, scheint es sich bei den amorphen rauchigen Massen, die um den Grand Cherokee branden, um Gestalten zu handeln, viele davon menschlich und andere dem Reich des Fantastischen entstammend, unzählige gehetzte Geister auf einer gottlosen Pilgerfahrt.

				Ich versuche es mit den Scheinwerfern, doch die Strahlen prallen von den wimmelnden Massen ab und reduzieren die Sicht von zehn Metern auf drei. Die Nebelscheinwerfer sind genauso nutzlos. Und in der zunehmenden Dunkelheit könnte ich schwören, dass sich aus dem grauer werdenden Rauch Gesichter bilden, um mich zu verhöhnen und mich anzuknurren, ehe sie sich im Vorüberziehen auflösen.

				Wenn ich meinen Weg zu Norris Hiskott finden will, werde ich auf paranormalen Magnetismus zurückgreifen müssen, bei dem ich mich darauf verlassen kann, dass er mich nicht zu einer Klippe führen wird. Ich weiß nicht, wie er aussieht, aber ich habe seinen Namen, und ich kann mir ein Bild von dem Haus machen, das er für sich gefordert hat. Indem ich mich auf diesen Namen konzentriere, dieses Bild vor meinem geistigen Auge heraufbeschwöre und mich auf Impulse und Intuition verlasse, bereite ich mich darauf vor, den Fuß vom Bremspedal zu nehmen und mich dahin treiben zu lassen, wohin mich meine eigenartige Fähigkeit führt.

				Was als Nächstes passiert, lässt sich nicht leicht beschreiben. Ein kalter Luftzug – aber kein wirklicher, sondern das mentale Äquivalent eines Luftzugs, die Idee eines Luftzugs – weht durch mein Inneres, als hätte sich ein Fenster geöffnet. Vielleicht liegt es daran, dass ich mir das Bild eines viktorianischen Hauses vor Augen geführt habe, aber ich sehe tatsächlich ein Fenster mit düsterem gelbem Licht dahinter und in dem Licht eine geschmeidige Silhouette, die zur Fensterbank und der hochgeschobenen Scheibe springt, begierig, sich auf mich zu stürzen und in mich zu schlüpfen. Als ich erkenne, dass meine Hoffnung fehlgeschlagen ist und ich den Feind, zu dem ich hingezogen werden wollte, stattdessen zu mir gezogen habe, knalle ich die Scheibe schleunigst zu, wende meine Gedanken sofort von Hiskotts Namen ab und Stormy Llewellyns Namen zu und vertreibe das heraufbeschworene Bild des Hauses augenblicklich mit einer Erinnerung an Stormys Gesicht, denn nur sie kann mein Inneres so vollständig ausfüllen, dass der Puppenspieler im Moment seines Überfalls keinen Eintrittspunkt finden kann.

				Obwohl ich Hiskott abgewehrt habe, obwohl er nicht eine Sekunde lang durch meine Augen geblickt hat, um auch nur einen einzigen Anhaltspunkt zu meinem Standort oder meinen Absichten zu erhalten, konzentriere ich mich weiterhin auf Stormy, weil die Erinnerung an sie und das Versprechen der Karte aus dem Wahrsageautomaten – EUCH IST ES BESTIMMT, FÜR IMMER ZUSAMMEN ZU SEIN – auch meine beste Abwehr gegen Entmutigung und Furcht bilden.

				In dieser Situation ist es zu gefährlich, paranormalen Magnetismus einzusetzen. Da mir der Gebrauch meiner speziellen Gabe versagt ist, bleibt mir nur noch mein Grips, was so ist, als müsste Robin Hood seinen Köcher mit expertenhaft geschnitzten Pfeilen gegen ein paar Steine eintauschen.

				In dem Moment spricht Jolie Harmony mit mir: »Bist du da, Harry Potter? Hier spricht Jolie. Bist du da?«

				Überrascht und verwirrt verfalle ich, wenn auch nur einen Moment lang, dem Aberglauben eines Primitiven von einer fernen Insel, der, da er keinen Schimmer von den Wundern der modernen Technologie hat, nur zu der Schlussfolgerung gelangen kann, durch den Einsatz von Magie hätte ein Schamane Jolie auf die Größe meines Daumens reduziert und sie in das Funkgerät des Grand Cherokee transportiert.

				»Bist du da, Harry?«, fragt sie noch einmal.

				»Jolie? Wo …«

				»Also, weißt du, diese Stahltür, die ich nicht aufstemmen konnte, hat sich von selbst geöffnet, als du fort warst, und daher bin ich jetzt an diesem hyperirren Ort in Fort Wyvern, der sich Projekt Polaris nennt. Hier hat der alte Doc Hiskott gearbeitet, da gibt es dieses fremde Artefakt und so, und er hat aus irgendeinem blöden Grund tote ETs seziert, woraufhin die Hölle losbrach. Der Doc hat mit der DNA von Aliens rumgemacht, er ist jetzt eine Art Hybride. Er war schon vorher bekloppt – okay, nicht psychotisch, aber ein neurotisches Ungeheuer. Er hat seine Frau erwürgt, wir wissen nicht, ob es daran lag, dass sie genörgelt hat, oder ob es wegen seiner Fingernägel war. Aber hier sind keine Menschen mehr, wegen der Mottenkugeln, und deshalb sind hier nur ich und Ed.«

				Ich bringe mühsam hervor: »Wie ist es dir möglich …«

				Und Jolie quasselt weiter: »Was Ed möglich ist: Er kann in so ziemlich jedes verkabelte und kabellose Kommunikationsding reinschlüpfen und es benutzen, ohne dass jemand etwas davon weiß. Und da du in einem Jeep Grand Cherokee mit dem Wunschkennzeichen ›Cooler Kumpel‹ sitzt, der zufällig mit OnStar ausgerüstet ist, konnte Ed dich über GPS ausfindig machen. Wir wissen genau, wo du bist. Ich rede mit dir über deren Satellitenkommunikationssystem. Ganz schön wow, was?«

				»Aber woher konntet ihr wissen …«

				»Verstehst du, Ed kann sechzehn Sachen gleichzeitig tun. Also war eines von den Dingen, die er getan hat, während er mir erzählt hat, wer du wirklich bist, dass er überprüft hat, ob beim Sheriff irgendwelche Notrufe von Kunden im Winkel eingegangen sind, die uns sagen könnten, dass du schon dabei bist, die Dinge aufzumischen. Meine Fresse, du vergeudest wirklich keine Zeit! Irgendein Typ ruft an, um seinen Laster gestohlen zu melden, ein anderer Typ ruft an, um zu melden, dass der Laster in die Luft fliegt …«

				Ich bin nicht sicher, was das Verwirrendste ist: der Rauch, der um den Grand Cherokee herum brodelt und mich blind macht und in dem die ganze Welt untergeht, oder die stinkende Luft von dem Großflächenbrand, von der mir leicht schwindlig ist, oder Jolies aufgeregtes Plappern.

				»… ein anderer Typ meldet seinen Grand Cherokee gestohlen, und noch ein anderer ruft an, um einen Grasbrand zu melden. All diesen prima Kram bringt Ed also in Erfahrung, während er mir zeigt, wer du bist, und dann findet er in ungefähr sieben Sekunden heraus, dass der Jeep OnStar hat. Also sind wir jetzt hier, und wir wollen helfen.«

				Ich räuspere mich und frage: »Wer ist Ed?«

				»Stimmt ja, verflixt«, plappert Jolie weiter, »woher solltest du das auch wissen? Ed ist ein Computer. Nein, warte, das ist eine Beleidigung, vermute ich. Ed ist nicht bloß ein blöder Computer, er ist eine Künstliche Intelligenz, ein anderes geheimes Großprojekt hier in Wyvern. Er will nicht die Weltherrschaft an sich reißen und so, natürlich nicht, das hat er allen gegenüber deutlich klargestellt. Und als dieses Projekt Polaris eingemottet wurde, haben sie Ed beauftragt, darüber zu wachen, damit nichts passieren kann. Du wirst Ed mögen, man hat seinen Spaß mit ihm, er kann zwanzig Dinge gleichzeitig tun.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt sechzehn.«

				»Himmel noch mal, Ed ist so klug, dass er wahrscheinlich zwanzig mal zwanzig Dinge gleichzeitig tun kann. Sag Hallo zu ihm, Ed.«

				Eine sanfte, milde und dennoch eine Spur unheimliche Stimme sagt: »Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Odd Thomas.«

				Jolie meldet sich wieder: »Ach ja, das wollte ich dir auch noch sagen, Harry. Ich weiß, dass du nicht Harry Potter bist. Ich meine, ich wusste von Anfang an, dass du nicht Harry Potter bist, den gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Aber jetzt weiß ich, wer du wirklich bist. Und du bist das, wovon ich wusste, dass du es sein würdest, ein Held, der behauptet, kein Held zu sein. Ich wusste, dass du eines Tages zu uns kommen würdest, ich habe es immer gewusst, aber ich wusste nicht, dass du Odd Thomas heißen würdest. Jetzt bist du hier, und alles wird gut werden.«

				»Es ist noch lange nicht alles gut, Jolie.«

				Obwohl sämtliche Lüftungsschlitze geschlossen sind und das Gebläse abgeschaltet ist, wird die Luft in dem Cherokee mit jeder Minute dicker.

				Ich frage: »Ed, bist du da?«

				»Ja, Odd Thomas, ich bin hier. Womit darf ich dir behilflich sein?«

				Ich beschließe, alles zu akzeptieren, was Jolie mir erzählt, denn die ganze Geschichte klingt viel zu verrückt, um etwas anderes als die Wahrheit zu sein.

				Mein ungewöhnliches Leben hat mich gelehrt, dass die Welt weitaus komplexer, seltsamer und tiefgründiger ist, als die meisten Menschen erkennen können – oder wollen. Was von den meisten Menschen als die Wahrheit bezeichnet wird, ist lediglich die Oberfläche, und darunter liegt eine große Tiefe von Wahrheit, die sie nicht erfassen. Ein guter Teil meiner Zeit geht dafür drauf, mit den Geistern der verweilenden Toten klarzukommen, mit Poltergeistern, gespenstischen Geschöpfen, die ich Bodachs nenne, prophetischen Träumen und jeder Form von einmaligen Momenten übernatürlicher Verrücktheit, aber auch mit abscheulichen menschlichen Schurken jeder erdenklichen Spielart; demzufolge empfinde ich es als erfrischend, fast schon prosaisch, in einen Zwischenfall verwickelt zu sein, der frei von allem Übernatürlichen ist und bei dem es stattdessen um streng geheime Regierungsprojekte geht, um eine Künstliche Intelligenz, die nicht die Weltherrschaft an sich reißen will, um Halbblut-Außerirdische und die Frauen, die sie lieben – und von ihnen erwürgt werden.

				»Ed, ist Jolie da, wo sie jetzt ist, wirklich in Sicherheit?«

				»So sicher wie hier ist sie schon seit vielen Jahren nicht mehr gewesen. In meinem Herrschaftsbereich wird Jolie Ann Harmony nichts zustoßen.«

				»Wenn ihr in deinem Herrschaftsbereich doch etwas zustößt, dann werde ich deinen Stecker finden und ihn rausziehen.«

				»Du brauchst Ed nicht zu drohen«, beteuert mir Jolie. »Der Typ hat nicht einen einzigen Stromkreis, an dem etwas faul ist, und das wird stündlich durch ein Selbstanalyseprogramm bestätigt. Auf jeden Fall kann er nicht lügen.«

				»Du kannst wirklich nicht lügen, Ed?«

				»Meine Schöpfer haben mich so programmiert, dass ich, sollte ich jemals auch nur eine einzige Unwahrheit äußern, augenblicklich zu erkennen geben werde, was ich getan habe, indem ich schmettere: ›Ätsch bätsch, Lügen haben kurze Beine, ätsch bätsch, Lügen haben kurze Beine‹.«

				»Was schon irgendwie komisch ist«, kommentiert Jolie, »weil er überhaupt keine Beine hat.«

				Da ich immer noch argwöhnisch bin, versuche ich, Ed in die Enge zu treiben: »Weshalb könnte sich eine Künstliche Intelligenz, die sich ihrer selbst bewusst ist, nicht bis zu einem Punkt weiterentwickeln, an dem sie sich über Teile ihrer eigenen Grundprogrammierung hinwegsetzen kann?«

				Nach einem kurzen Schweigen erwidert Ed: »Weshalb kann ein kluger und begabter junger Mann von beinahe zweiundzwanzig Jahren nie ganz über den seelischen Schmerz hinwegkommen, der ihm vor so vielen Jahren von seiner psychisch unausgeglichenen Mutter zugefügt worden ist?«

				Jetzt bin ich an der Reihe zu schweigen.

				Und dann gibt es nur eine mögliche Antwort. »Entschuldige, dass ich dir damit gedroht habe, deinen Stecker rauszuziehen, Ed.«

				»Nur die lautersten Motive haben dich zu dieser Drohung bewogen, Odd Thomas. Deine Sorge um Jolie Ann Harmony ist bewundernswert, und ich teile sie in der Tat.«

				»Woher wusstest du … von meiner Mutter?«

				»Nach den Vorfällen in Pico Mundo kam es in den Medien zu einigen Erwähnungen deiner Familie, zu gewissen Spekulationen.«

				»Ich habe das alles nie gelesen.«

				Statt an den Fenstern vorbeizuströmen, fängt sich der Rauch einen Moment lang in einem Strudel Heißluft und kreist um den Grand Cherokee herum. Ich komme mir vor, als würde das Fahrzeug vom Boden gehoben und im Kreis gedreht, wie es bei einem Tornado passieren kann, und ich schließe die Augen.

				»Ed, warst du derjenige, der diesen versperrten Abflusskanal geöffnet hat, damit ich nicht den Rückweg über den Strand nehmen musste?«

				»Ja.«

				»Danke.«

				»Gern geschehen, Odd Thomas.«

				»Als du mich in diese Richtung geführt hast, wusstest du da schon, dass ich einen Lastwagen entführen würde?«

				»Nun, ich war nicht überrascht, als du es getan hast.«

				»Aber ich wusste selbst nicht, dass ich es tun würde, bis ich aus diesem Einstiegsloch geklettert bin und festgestellt habe, dass ich direkt außerhalb von Harmony Corner bin. Es war ein spontaner Einfall. Woher also wusstest du es?«

				»Eine Erwägung sämtlicher Möglichkeiten und eine Analyse der Durchführbarkeit jeder einzelnen hat ergeben, dass die Option, die dir am ehesten dabei helfen würde, dein Ziel zu erreichen, darin bestand, einen Lastwagen zu entführen und das zu tun, was du getan hast. Meine Beobachtung deiner Person in deinen Diskussionen mit Jolie Ann Harmony hat mir einen Hinweis darauf gegeben, dass du in solchen Angelegenheiten trotz deines selbstkritischen Auftretens normalerweise die richtigen Entscheidungen triffst.«

				Jolie interpretiert das für mich: »Ich glaube, was Ed meint, ist, dass du es ihnen mal so richtig zeigst.«

				Ed hat eine Frage: »Sag mir jetzt eins, Odd Thomas. Hast du das Smartphone von Purvis Eugene Beamer an dich genommen?«

				»Was? Ich kenne keinen Purvis Beamer.«

				»Du fährst das Fahrzeug, das er gestohlen gemeldet hat.«

				»Ach so. Der Bermuda-Typ. Nein, ich habe sein Smartphone nicht an mich genommen.«

				»Von denselben Landkartenkoordinaten aus werden zwei GPS-Meldesignale ausgesendet, die in Zusammenhang mit Purvis Eugene Beamer stehen.«

				Als ich die Augen öffne, wogt der Rauch nicht mehr im Kreis um den Jeep herum, sondern strömt, wie vorher, lediglich an ihm vorbei.

				»Ja. Jetzt sehe ich es. Sein Handy steckt in einem der Becherhalter.«

				»Nimm es an dich, und steck es in eine Tasche, damit wir selbst dann in Kontakt miteinander bleiben können, nachdem du dieses Fahrzeug schwer beschädigt hast.«

				»Woher weißt du, dass ich es schwer beschädigen werde?«

				»Ich habe deine Absichten kombiniert, Odd Thomas.«

				Jolie sagt: »Er ist echt superschlau, Oddie. In gewisser Weise hatte er wie ich Privatunterricht, aber eben in einem Labor und nicht zu Hause, und er ist nicht von seiner Mom unterrichtet worden, sondern von Wissenschaftlern, weil er keine echte Mom hat. Aber er ist gigantisch viel schlauer und das nicht etwa, weil er fleißiger lernt als ich, sondern weil er riesige Bibliotheken innerhalb von Minuten komplett in sich aufnehmen kann und weil ihn, im Gegensatz zu mir, nie etwas langweilt. Irgendwie ist es traurig, dass er keine Mom hat und so. Findest du das nicht auch traurig? Nicht so traurig, dass man den ganzen Tag rumliegen und tausend Kleenex vollschluchzen möchte, aber traurig ist es doch.«
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				Ed wird mein Natty Bumpo sein, der unwahrscheinliche Name des Trappers in Der letzte Mohikaner, der auch unter dem Namen Adlerauge bekannt ist. Von seinem elektronischen Adlerhorst aus wird er mir den Weg durch die Rauchschwaden weisen, die mich blind machen.

				Der Jeep Grand Cherokee mit dem Kennzeichen COOLER KUMPEL ist nicht nur mit einem System für Echtzeit-Sprachkommunikation von OnStar ausgerüstet, sondern auch mit GPS-Navigation. Auf GPS-Landkarten sind sämtliche Straßen, Landstraßen, Bundesstraßen und Highways erfasst, aber wenn man sich entschließt, querfeldein zu fahren, ist man auf sich selbst gestellt; die Grafiken auf dem Monitor können dich nicht vor heimtückischen Besonderheiten im offenen Gelände warnen, und die aufgezeichnete Stimme dieser geschäftsmäßigen und doch irgendwie sinnlichen Dame, die dir Richtungsanweisungen erteilt, verstummt missbilligend.

				Zum Glück hat Ed unmittelbaren Zugang zu den neuesten digitalisierten Vermessungen des Planeten, die durch Satelliten durchgeführt werden, und ist daher über die kleinsten Details des Geländes von Harmony Corner informiert, aber auch über so ziemlich alles andere, was einem einfällt. Er kann den exakten Aufenthaltsort des Jeep Grand Cherokee durch das Identifikationssignal bestimmen, das der Transponder des Wagens ununterbrochen aussendet. Seine Stimme hat keinen Hauch von Sinnlichkeit, doch seine Beteuerungen, dass er mir helfen kann, mein Ziel zu erreichen, das die Dichte des Rauchs meiner Reichweite entzogen zu haben schien, beruhigen mich und flößen mir Zuversicht ein.

				»Während der ersten Phase der Annäherung«, sagt Ed, »fährst du langsam. Wirst du langsam fahren, Odd Thomas?«

				»Ja. Ja, ich werde langsam fahren, Ed.«

				»Du musst meinen Anweisungen aufmerksam zuhören und sie exakt befolgen.«

				»Natürlich. Ja.«

				»Wenn ich dir sagen würde, du sollst das Lenkrad ein Viertel einer Umdrehung nach links drehen, und du würdest es vierzig Prozent drehen …«

				»Das täte ich nie.«

				»… könntest du direkt in ein Erdloch hineinfahren, dem wir gerade auszuweichen versuchen. Und noch etwas, Odd Thomas – unterbrich mich nicht.«

				»Bestimmt nicht, Ed.«

				»Du hast es gerade getan.«

				»Ich werde es nicht wieder tun.«

				»Ich bin kein strenger Zuchtmeister und gewiss kein Tyrann.«

				»Dafür habe ich dich auch gar nicht gehalten, Ed.«

				Jolie sagt: »Er will die Weltherrschaft wirklich nicht an sich reißen.«

				»Trotzdem«, sagt Ed, »muss ich dir, damit das klappt, präzise Anweisungen erteilen, und du musst sie präzise befolgen.«

				»Verstehe.«

				»Meiner Erfahrung nach«, sagt Ed, »sagen Menschen häufig, dass sie etwas verstehen, obwohl sie es tatsächlich gar nicht verstanden haben.«

				»Aber ich verstehe dich wirklich. Du wirst dich einfach auf mich verlassen müssen, Ed.«

				»Das muss ich vermutlich. Aber wenn du ohne ein Verschulden meinerseits über eine Klippe in deinen Tod fährst, werde ich trotzdem traurig sein.«

				»Wenn ich das tue, werde ich dir nicht die Schuld daran geben, Ed.«

				»Das wird kein ausreichender Trost sein.«

				Das Mädchen sagt: »Du wirst nicht über eine Klippe fahren – oder, Oddie?«

				»Nein, Jolie, das werde ich nicht tun. Es könnte allerdings passieren, dass ich meinen Kopf auf das Lenkrad knalle, bis mir das Gehirn aus den Ohren rauskommt, wenn wir nicht jetzt loslegen.«

				Ed ist verblüfft. »Weshalb solltest du deinen Kopf auf das Lenkrad knallen, Odd Thomas?«

				»Das ist nur ein Ausdruck von Frustration, Ed. Es war nicht mein Ernst.«

				»Wenn du dir das Gehirn rausschlagen willst, ist es zwecklos, dass wir diesen Plan überhaupt in Angriff nehmen.«

				»So etwas täte ich niemals, Ed. Ich schwöre es.«

				»Ich entdecke keine stimmlichen Muster der Täuschung.«

				»Weil ich die Wahrheit sage, Ed. Dürfen wir anfangen?«

				»Fahr mit fünf Meilen in der Stunde exakt geradeaus.«

				Nach obiger Erinnerung daran, dass das Leben oft mit ebenso viel Absurdität durchwirkt ist wie mit Grauen und Freude, beginnt Phase eins der Annäherung an Hiskott.

				Nach allem, was ich sehen kann, könnte die ganze Welt schwelen, und ihre gesamte Substanz könnte stetig in Gase und Ruß umgewandelt werden. Vielleicht ist der Rauch weniger weiß und mehr grau als vorhin, aber vielleicht ist auch die Ablagerungsschicht, die sich über dem Winkel gesammelt hat, jetzt so dick, dass die Sonne sie nicht durchdringen kann, es sei denn, sie würde zur Nova.

				Trotz des Geruchs nach brennendem Gras, des Qualms, der meine Augen brennen lässt, und der Hitzereizung in meiner Kehle scheinen die Gefilde, durch die ich mich voranbewege, ein stetig dunkler werdendes Meer aus aufgewirbeltem Schlick und Wolken winzig kleinen Planktons zu sein. Während ich Eds Anweisungen befolge und hinunter in die Hügel gelange, komme ich mir vor, als stiege ich in einen ozeanischen Abgrund hinab, wo ich mich am Ende in einer vollkommenen Schwärze befinden werde, die Äonen alt ist und in der sich augenlose und durch Druck deformierte Lebewesen in dunkler, kalter Trostlosigkeit verzweifelt durchkämpfen.

				Ich habe den Verdacht, dieses Gefühl, immer tiefer zu sinken, hat weniger mit den formlosen wogenden Massen außerhalb der Fenster des Jeeps zu tun als mit dem Umstand, dass ich mich dem Ding nähere, das einst Norris Hiskott war. Es ist jetzt ein einmaliges Wesen von einzigartiger Böswilligkeit, und der Druck, den ich empfinde, ist überhaupt kein Druck, sondern die Anziehungskraft des schwarzen Lochs seiner ungeheuren Bosheit.

				Obwohl sämtliche Lüftungsschlitze des Fahrzeugs fest verschlossen sind, scheint die Luft zunehmend verschmutzt zu sein, und mich überkommt eine gewisse Klaustrophobie, das Gefühl, an einem Ort in der Falle zu sitzen, an dem ich langsam ersticken werde. Ich niese einmal, zweimal, ein drittes Mal.

				»Gesundheit.«

				»Danke, Eddie. Ed.«

				Kurz nach diesem Wortwechsel sagt er mir, ich soll bremsen und anhalten, und er teilt mir mit, ich hätte die Kuppe des Hangs erreicht, der in den Hinterhof des Wohnhauses hinunterführt, in dem Hiskott die letzten fünf Jahre damit verbracht hat, das zu werden … was auch immer aus ihm geworden ist. Die Düsternis, die den Jeep umgibt, scheint zwar eine Spur weniger drückend zu sein als bisher, doch ich kann nichts von dem Haus sehen.

				Ed stimmt zu, mit meiner ursprünglichen Strategie und Taktik könnte ich am ehesten Erfolg haben. Da er in der Lage ist, Google Earth zu konsultieren und von oben auf das Gebäude hinabzublicken, kann er meine Annäherung genügend verfeinern, um meine Erfolgschancen beträchtlich zu erhöhen.

				Auf seinen Vorschlag hin löse ich meinen Sicherheitsgurt lange genug, um die Pistole und den Revolver vom Beifahrersitz zu nehmen. Ich stecke beide unter meinen Gürtel, die Pistole auf dem Bauch, den Revolver im Kreuz. Ich schnalle mich wieder an und beuge mich mit beiden Händen auf dem Steuer vor.

				Nachdem er die GPS-Transponder an diversen regionalen Feuerwehrfahrzeugen überprüft hat, schlägt Ed vor, dass ich noch vierzig Sekunden warte, bis diese Fahrzeuge gerade in Harmony Corner eintreffen. Ihre Sirenen werden zu der Kakophonie beitragen und den Lärm, den ich machen werde, zusätzlich überdecken. Er sagt, Deputys des Sheriffs seien dicht hinter den Feuerwehrfahrzeugen.

				Diese grauenhaften Momente in meinem ungewöhnlichen Leben, in denen ich zu rücksichtslosem Handeln und Gewalttätigkeit gezwungen bin, faszinieren mich im Allgemeinen nicht, sie bringen keine Spur von freudiger Erregung, Hochgefühl und Spannung in einem positiven Sinn mit sich. Sie werden durch eine Furcht charakterisiert, der ich es nicht erlauben darf, zu lähmendem Grauen heranzureifen, durch Abscheu und durch Fassungslosigkeit, die in erster Linie ein Ausdruck der Verwirrung ist, die gewöhnlich im dicksten Getümmel aufkommt – die Desorientiertheit auf dem Schlachtfeld, die mein Tod sein kann.

				Dies hier ist jedoch eine jener seltenen Gelegenheiten, bei denen ich auch ein Hochgefühl verspüre. Es kommt mir derart richtig vor, Leib und Leben zu riskieren, dass ich die bevorstehende Begegnung überschwänglich herbeisehne. Ich mag zwar nicht zu den lässigen Zerstreuungen eines James Bond fähig sein und auch nicht dazu, seine geistreichen Bemerkungen aus dem Ärmel zu schütteln, aber ich habe tatsächlich das Gefühl, manchmal kann es ein rasanter und verlockender Zeitvertreib sein, es den Bösen gehörig zu zeigen.

				Im Lauf der Jahre ist mir aufgefallen, dass es zu diesen besonderen Momenten immer in Situationen kommt, in denen ich nicht allein gegen eine tödliche Bedrohung kämpfe, sondern die Unterstützung von Menschen habe, die ich mag und denen ich vertraue. Treue Gefährten sind ein unvergleichlicher Segen, der die Furcht stillt, ehe sie dich ausblutet, und sie sind ein zuverlässiges Gegengift gegen schleichende Verzweiflung. Das ist selbst dann wahr, wenn sich mein Team aus einem zwölfjährigen Mädchen, das eine Meile oder mehr vom Geschehen entfernt ist, und aus einer Künstlichen Intelligenz zusammensetzt, die keinen Körper hat, der erschossen, niedergeknüppelt oder in Stücke gerissen werden könnte, wie ich durchaus erschossen, niedergeknüppelt und in Stücke gerissen werden kann.

				Aber, he, mir ist unser Wildfang Jolie lieber als Batmans Robin in seiner peinlich mädchenhaften Strumpfhose, und unser Ed trägt viel dazu bei, das Image von Künstlichen Intelligenzen wieder aufzuwerten, das vor mehr als vier Jahrzehnten durch HAL 9000 zerstört wurde.

				»Die Löschfahrzeuge treffen ein«, warnt mich Ed vor. »Die Sirenen sind laut, die Deckung ist gut, der richtige Zeitpunkt ist gekommen.«

				Unterwegs hat er mir gesagt, was ich tun muss. Das Steuer gerade halten, weder nach rechts noch nach links abweichen. Komm nicht von einem Kurs auf das Haus ab, der direkt den Hang hinunterführt. Der Boden ist von viel Sonne und wenig Regen festgedrückt und hat angeblich keine größeren Unebenheiten, die mich vom Kurs abbringen könnten. Sogar Ed mit all seinen Datenressourcen und seinen Fähigkeiten, detaillierte Berechnungen anzustellen, kann nicht die exakte Geschwindigkeit errechnen, mit der ich mein Ziel erreichen sollte, doch er rät mir, alles unter vierzig Meilen pro Stunde könnte ungenügend sein und alles über sechzig würde mich wahrscheinlich außer Gefecht setzen.

				Als er los sagt, gebe ich Gas und fahre in den undurchsichtigen Pesthauch hinein, der über die Windschutzscheibe jagt, wie Wolken über die Cockpitfenster eines Flugzeugs jagen könnten, und beschleunige rasch. Ed sagt, der Abhang ist lang und gibt mir den erforderlichen Platz, um Tempo aufzubauen. Das hohe, trockene Gras, das hier noch nicht in Flammen steht, raschelt unter dem Cherokee und prasselt an seine Seiten, sodass es klingt, als raste ich durch einen seichten Bach. Reifen holpern über Erde, die der Sommer gebacken und der Regen noch nicht wieder aufgeweicht hat, aber die Bodenhaftung ist gut. Obwohl Vibrationen durch den Fahrzeugrahmen ins Lenkrad geleitet werden, macht es mir keine Schwierigkeiten, die Kontrolle über das Steuer zu behalten.

				Plötzlich lässt die unechte Abenddämmerung nach, Sonnenschein wogt durch die abnehmenden Schwaden von Ruß und Asche, und als ich fünfzig Meilen in der Stunde erreiche, bin ich nicht mehr blind. Hier, näher an der Küste, treibt die steife Brise, die schräg aus Nordwesten hereinkommt, den Rauch tiefer ins Inland und lässt diesen entlegensten Flecken des Winkels in einen schwachen blauen Dunst gehüllt.

				Wie Ed durch eine Überprüfung von Luftaufnahmen des Anwesens auf Google Earth ermittelt hat, besitzt das Wohnhaus, das mein Ziel ist, eine große Veranda vor dem Haus, aber keine erhöhte Veranda hier hinten, nur eine ebenerdige Terrasse mit einem Spalier darüber, auf dem nichts wächst. Eine einzige Tür, die höchstwahrscheinlich in die Küche führt, und zwei breite gläserne Schiebetüren, die wahrscheinlich in das ehemals so gemütliche Wohnzimmer der Familie führen, das jetzt in Ermangelung einer Familie Gott weiß welchem Zweck dient, den nur der halb menschliche Hiskott kennt. Die Gartenmöbel und die Topfpflanzen, die diese Terrasse früher vielleicht einmal freundlich gestaltet haben, sind längst entfernt worden, und nichts steht zwischen mir und diesen gläsernen Schiebetüren.

				Da meine übersinnlichen Fähigkeiten mein Dasein enorm komplizieren, bin ich immer bestrebt, den Rest meines Lebens simpel zu halten, weshalb ich als Grillkoch arbeite, wenn ich überhaupt arbeite, und weshalb ich in den seltenen Fällen, wenn ich Tagträumen von einem Berufswechsel nachhänge, nur einen Job im Schuhverkauf oder vielleicht im Reifenverkauf in Betracht ziehe, denn das scheinen anspruchslose Arbeiten zu sein. Ich habe nur wenige materielle Güter und kein Rentenkonto, und ich besitze keinen Wagen und habe auch nie einen besessen. Was ich gerade mit Purvis Beamers Jeep Grand Cherokee vorhabe, genügt mir als Bestätigung dafür, dass es selbst dann, wenn ich das Geld hätte, mir ein schmuckes Auto zu kaufen, unklug wäre, wenn ich es täte, denn wenn ich in einem Notfall wie diesem mein eigenes Fahrzeug opfern könnte, würde ich niemals den Wagen eines anderen Menschen stehlen.

				Ich bin angeschnallt. Ich verlasse mich – denn das muss ich ja – auf die Crashbauteile moderner Fahrzeuge, die bei Unfällen die Energie auffangen, um so den Fahrer im Inneren zu schützen. Trotzdem rutsche ich, als ich mich der Terrasse nähere, so tief auf dem Fahrersitz hinunter, wie es der Sicherheitsgurt zulässt, um das Risiko, dass ich von etwas geköpft werde, was durch die Windschutzscheibe knallen könnte, auf ein Minimum zu beschränken. Als die Reifen die Terrasse finden, lasse ich das Lenkrad los und schlage mir die Hände vors Gesicht, wie ein Kind es vielleicht auf dem höchsten Punkt einer Achterbahn tut, bevor es in die Tiefe geht.

				Einen Moment vor dem Aufprall bewege ich meinen rechten Fuß vom Gaspedal auf die Bremse. Der Krach muss gewaltig sein, aber mir kommt es nicht so vor, weil der sich entfaltende Airbag mich kurz einhüllt, als sei er ein gigantisches Präservativ, und die Geräusche des Zusammenstoßes dämpft. In dem Moment, als mich der Airbag freundlich umfängt, trete ich das Bremspedal durch, das Holz der Schiebetüren knattert wie eine rasche Salve von Gewehrschüssen, gemartertes Metall kreischt, und die Windschutzscheibe zerspringt. Während er mit schlingerndem Heck in das Zimmer kracht, zerschmettert der Grand Cherokee Gegenstände, von denen ich mir vorstelle, dass es Sofas und Sessel und andere Möbelstücke sind, aber ich bin nicht blöd genug, mir auch nur die geringsten Hoffnungen zu machen, das Hiskott-Ding sei gerade getötet worden, während es in einem Liegesessel schlummert.

				Als der Airbag in sich zusammenfällt und der Grand Cherokee zum Stillstand kommt, schalte ich den Motor aus. Falls der Benzintank einen Riss bekommen hat, will ich vermeiden, einen Brand zu entfachen, der die Aufmerksamkeit der regionalen Feuerwehrleute auf sich lenken und sie von dem Grasfeuer weiter nördlich in Harmony Corner abziehen könnte.

				Ich scheine unverletzt zu sein. Am kommenden Morgen werde ich wahrscheinlich unter Schleudertrauma und anderen Schmerzen leiden, aber für den Moment scheint alles zu funktionieren.

				Die Fahrertür ist verbogen und geht nicht auf. Die Beifahrertür lässt sich noch öffnen. Als ich aus dem Fahrzeug steige, ziehe ich die Pistole unter meinem Sweatshirt hervor und rufe mir ins Gedächtnis, dass nur sieben Schuss im Magazin sind, nicht zehn.

				Die Trümmer im Wohnzimmer machen es schwierig, genau zu sagen, wie dieser Raum vor meiner Ankunft ausgesehen haben mag. Aber an den Ecken der Decke sind Spinnweben und in einem der Netze ein Mobile aus Nachtfaltern und Fliegen, was andeutet, dass die Spinne nicht lange genug gelebt hat, um die Beute zu kosten, die sie mit ihrer Architektur angelockt hat, und auf allem liegt eine Staubschicht, die sich nicht in dieser ersten Minute, nachdem der Jeep die Türen aufgebrochen hat, überall niedergelassen haben kann.

				Ich schwenke die Pistole in einem beidhändigen Griff von links nach rechts durch das Zimmer. Niemand. Nichts.

				Nördlich von hier verstummen ächzend die Sirenen der Feuerwehrfahrzeuge. Die einzigen Geräusche im Haus sind das Ticken und Knacken des Grand Cherokee, der sich abkühlt und seinen Geist aufgibt.

				Hiskott könnte erwartet haben, dass ich einen Einbruchsversuch unternehme, aber einen der konventionelleren Sorte. Das hier wird er nicht vorhergesehen haben. Aber jetzt weiß er mit Sicherheit, dass ich hier bin, und mein Erfolg hängt somit von der Schnelligkeit meines Vorgehens ab. Ich muss es schaffen, ehe ein besessenes Familienmitglied voller Mordlust auftaucht.

				Ein Blick auf die Fenster zeigt, dass die Luft um dieses Haus und die Nachbarhäuser herum, die weiter unten auf ebenem Boden stehen, weitgehend klar, der Rest von Harmony Corner jedoch weiterhin von brodelnden Wolken aus Ruß und Asche eingenebelt ist. Die Markierungsleuchten und die Warnleuchten der Löschfahrzeuge blinken und rotieren tief innerhalb dieses wallenden Dunkels und schleudern rote und blaue Geistererscheinungen um sich, die einander durch den schnell dahinziehenden Rauch jagen.

				Ein Türbogen verbindet das Wohnzimmer mit einer großen Wohnküche mit Kücheninsel. Krümel, alte Brotkanten, vertrocknete Käserinden, verschüttete Saucenreste, längst eingetrocknet, und schimmelnde Klumpen unidentifizierbarer Lebensmittel liegen auf den Anrichten verstreut. Zahllose Ameisen kriechen durch die Abfälle, aber sie hasten nicht emsig in effizienten Marschkolonnen, wie es die meisten gewöhnlichen Ameisen tun; stattdessen krabbeln sie planlos über die Anrichten, als hätten sie einen Giftstoff konsumiert, der sie verwirrt und ziellos macht.

				Haufen von Knochen türmen sich auf dem schmutzigen Fußboden. Schinkenknochen, Rinderknochen, Hühnerknochen und andere. Manche sind aufgebrochen, als sollte der Zugang zum Mark erleichtert werden.

				Eine von zwei Schranktüren unter dem doppelten Spülbecken ist aus den Angeln gerissen worden und nirgends zu sehen. Aus dem Schrankraum dahinter ergießt sich ein spröder Strom, der anscheinend aus Dutzenden von Schädeln und Skeletten von Ratten besteht, alle so säuberlich abgenagt wie ein Truthahnschlegel, den man einem ausgehungerten Mann vorsetzt. Kein Fitzelchen Haut oder Fell ist auf einem der Knochen zurückgeblieben, und nicht ein einziger schuppiger Schwanz ist weggeworfen worden.

				Auf der Herdplatte: verkohlte Essensreste und Schmutz; es hat weniger von einem Herd als von einem gottlosen Altar in irgendeinem primitiven Tempel mit einer langen, unmenschlichen Geschichte grausiger Opfergaben. Ich bezweifle, dass die mit Propangas betriebenen Brenner in den letzten zwei oder drei Jahren funktioniert haben. Es muss die Vermutung angestellt werden, dass alles, was Dr. Hiskott zu sich nimmt, schon seit langer Zeit roh verzehrt wird.

				Nach Angaben von Jolie und ihrer Mutter Ardys bringt die Familie ihrem Herrscher alles, was er verlangt, darunter auch große Mengen Nahrungsmittel, die sie, glaube ich, direkt hinter der Haustür abstellen. Ich bezweifle allerdings, dass sie ihm die Ratten gebracht haben.

				Ich habe einen Hybriden aus einem Mann und einem Außerirdischen erwartet, der viel weiter entwickelt sein wird als ein Mensch, klaräugig und imposant, wenngleich er auch so fremdartig sein könnte, dass er nicht leicht zu verstehen ist. Diese beunruhigenden Indizien scheinen stattdessen auf Entartung hinzuweisen: wenn nicht gar ein steiler intellektueller Niedergang, dann doch zumindest eine ernsthafte Abnahme von Hiskotts Fähigkeit, an irgendwelchen kulturellen Normen festzuhalten und animalische Triebe zu unterdrücken.

				Die Tür zu einer Speisekammer ist angelehnt, und dahinter herrscht Dunkelheit. Ich halte die Pistole immer noch beidhändig, als ich die Tür mit den Zehen weit aufstoße. Das bleiche Licht, das hineinfällt, zeigt leere Regale. Nicht eine einzige Dose Gemüse oder ein Glas Obst oder eine Packung Nudeln. Auf dem Boden sitzt ein kopfloses menschliches Skelett. Der Schädel liegt, getrennt von den übrigen Knochen, auf einem Regalbrett, ein losgelöster Arm auf dem Boden; ein ausgestreckter Finger deutet auf mich, als würde ich erwartet. Weder die Knochen noch der Boden unter ihnen weisen die Flecken von verwesendem Fleisch auf.

				Diese Entdeckung macht eine Korrektur der Familiengeschichte der Harmonys in den letzten fünf Jahren zwingend erforderlich. Das Skelett ist das eines Kindes, vielleicht das eines Jungen von etwa acht Jahren. Falls Familienangehörige Maxy tatsächlich in einem entlegenen Winkel ihres Anwesens begraben haben, in einem Grab ohne Grabstein, dann hat sich das Hiskott-Ding entweder noch in derselben Nacht aus dem Haus gewagt, um den Leichnam für seine Speisekammer zu holen – oder der tote Junge wurde ihm überlassen, und Hiskott hat für die Familie falsche Erinnerungen an eine Beerdigung vorgefertigt. Diese abschließende Wendung der Geschichte von Maxys ohnehin schon so grässlichem Tod ist derart unschön, dass es, sollte ich überleben, meine Pflicht sein wird, sie vor ihnen zu bewahren. Weder Jolie noch irgendjemand, der ihr nahesteht, darf etwas davon erfahren, zumindest so lange nicht, bis viele Jahre der Freiheit und des Friedens diesen Teil ihrer Vergangenheit haben verblassen lassen, als sei es ein Fiebertraum gewesen.

				In diesem Haus der Geheimnisse fühle ich mich in Zeit und Raum verschleppt, als existierte dieses Land durch die Kraft der außerirdischen Erscheinung mehr auf dem Ursprungsplaneten des Geschöpfes als hier auf der Erde, als lebte ich jetzt nicht weniger als zwei Jahre nach dem Verlust von Stormy, sondern weilte stattdessen in der finsteren Zukunft, am Vorabend des Endes der Welt, das die Geschichte des Universums erklären wird.

				Der Flur im Erdgeschoss ist wie ein Tunnel ins Jenseits in einem Film über Nahtoderfahrungen, eine schattige Bahn, die sich teleskopartig zu einem geheimnisvollen Licht erstreckt, doch das Versprechen am anderen Ende ist weder hell noch einladend, sondern fahl, frostig und ungewiss. Mit einem Schalter lassen sich drei Deckenlampen bedienen. In der zweiten und dritten sind die Glühbirnen ausgebrannt.

				Im Einfall des Lichtes steht direkt rechts von mir eine Tür auf einem Absatz offen, hinter der Stufen in erbarmungslose Dunkelheit hinabführen. Ein Gestank steigt von dem auf, was dort unten liegt, ein Hexentrunk aus ranzigem Fett, verfaulten Pflanzen, Urin und unbekannten Fäulnisgerüchen. Etwas bewegt sich in diesem tiefen, feuchten Dunkel; es könnten schwere Füße mit hornhäutigen Fersen sein, die sich pochend und scharrend über einen Betonboden bewegen, und eine Stimme stößt einen gespenstischen trillernden Laut aus.

				Instinktiv drücke ich auf den Wandschalter, den ich auf dem Absatz finde, aber er ruft kein Licht herbei. Ich ziehe die Tür zu. Sie hat einen Riegel, den ich vorschiebe. Falls ich später doch noch in diesen Keller gehen muss, werde ich eine ordentliche Taschenlampe brauchen. Aber vorher muss ich die Räume in den beiden oberirdischen Stockwerken erkunden, und ich kann nur hoffen, dass ich diese Inspektion überlebe.

				Ich bewege mich im Sonnenschein, der von dünnen Stores zwischen offenen Gardinen gefiltert wird, durch ein seit langer Zeit unbenutztes Esszimmer, durch ein Arbeitszimmer, in dem Schwärme fetter Nachtfalter von den dünnen Stores an den Fenstern aufgeschreckt werden und in dunklere Ecken flattern, als ob die Schatten sie vor mir retten würden, kehre dann in den Flur zurück und setze meinen Weg zur Diele und den vorderen Räumen fort.

				Ich fürchte mich nicht weniger, aber meine Furcht wird jetzt durch einen gesunden Abscheu und die Überzeugung gemäßigt, dass meine Mission in etwas noch Wichtigerem besteht als darin, die Familie Harmony von diesem Fluch zu befreien.

				In einem grundlegenden Sinne bin ich hier, um einen Exorzismus durchzuführen.
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				Hier sind wir jetzt also, im Inneren von Wyvern, und von der Hilfe her gesehen, die wir ihm geben können, könnten wir ebenso gut tausend Meilen weit von Oddie entfernt sein. Wir hören ihn, wie geplant, in das Haus krachen, aber direkt danach verlieren wir den Kontakt zu ihm, weil der Wagen wahrscheinlich total kaputt ist und so. Ed sagt, der Jeep sendet immer noch ein Signal aus. Es ist wohl das Smartphone. Er ist sicher, dass Odd gesund und munter ist. Okay, dann ist Ed also supergescheit, aber das heißt noch lange nicht, dass er alles weiß, er ist nicht wie Gott oder so. Wie ihr euch vorstellen könnt, will ich dieses Telefon anrufen und sehen, ob bei Oddie alles in Ordnung ist, aber Ed sagt, noch nicht, lass Oddie Zeit, sich zu orientieren, wir wollen ihn nicht in einem kritischen Moment ablenken.

				Eine unserer drei großen Sorgen, falls wir sie auf drei begrenzen können, ist die, dass der laute Knall, als Oddie wie eine Rakete in das Haus geschossen ist, die Feuerwehrleute alarmiert hat und die nun zum Haus eilen. Hiskott kann sich nicht leisten, dass sie sehen, was sie dann sehen würden, und daher würden viele Menschen sterben, ehe es vorbei ist. Aber Ed überwacht den Funkverkehr auf der Notfrequenz und zusätzlich sämtliche Anrufe von Telefonen und Handys irgendwo im Winkel, und er sagt, niemand scheint es bemerkt zu haben. Die Sirenen, der Wind, das Feuer und der generelle Aufruhr müssen Oddie genügend Deckung gegeben haben.

				Der Gedanke macht mich fast krank, aber eine unserer anderen größten Sorgen ist die, dass Hiskott ein Mitglied meiner Familie dafür benutzen wird, Oddie zu töten, oder dass Oddie sich gezwungen sehen wird, ein paar Angehörige von mir zu töten, falls er angegriffen wird. Versteht ihr, so oder so ist es, als könnte ich selbst sterben, wenn das passiert, und wenn ich nicht sterbe, dann wird etwas in mir sterben, und ich werde nie mehr dieselbe sein und es auch gar nicht mehr sein wollen.

				Wenn ihr es wissen wollt: Das Dritte, was uns verrückt macht – oder was mich verrückt macht, da Ed einfach nicht in der Lage ist, sich verrückt machen zu lassen –, ist der Gedanke an diese drei Gäste des Motels, die Hiskott im Lauf der Jahre in sein Haus geholt hat, diese Einzelgänger, die von niemandem vermisst wurden und die nie wieder rauskamen. Ed glaubt, der verrückte alte Hiskott könnte vielleicht mehr mit ihnen angestellt haben, als sie nur seiner Bewusstseinskontrolle zu unterziehen. Er sagt, nach dieser Injektion von Zellen der Aliens und nach all der Zeit ist Hiskott jetzt vielleicht mehr Alien als Mensch, und daher konnte er diese drei infizieren und sie auch zu etwas Fremdartigem machen. Ihr wisst schon, wie bei einem Vampirbiss oder etwas weniger Doofem als einem Vampirbiss. Ed weiß alles, was Hiskott und sein Team über die ETs in Erfahrung gebracht haben, weil er Zugang zu diesen Aktendateien hat. Er sagt, das sind enorm gruselige Sachen. Womit auch immer Oddie es in diesem Haus zu tun bekommt – es wird bestimmt keine Unheimliche Begegnung der dritten Art im knuddeligen Spielberg-Stil sein.

				Im Lauf der letzten fünf Jahre habe ich jeden Abend all meine Gebete gesprochen und nicht eine Nacht ausgelassen, obwohl ich zugeben muss, dass für mich wahrscheinlich vor einem Jahr Schluss damit gewesen wäre, wenn es meiner Mutter nicht deshalb das Herz gebrochen hätte. Ich meine, wenn ich darum bete, frei von Hiskott zu sein, dann erwarte ich doch bloß, bald frei von ihm zu sein, und dann, wenn das Gebet nie erhört wird, fühlt man sich noch schlechter, und man fragt sich, was das soll. Ich kritisiere Gott nicht, falls ihr das meint, weil niemand weiß, warum Gott Dinge tut oder wie Er denkt, und Er ist gewaltig viel klüger als einer von uns, sogar noch klüger als Ed. Es heißt, Seine Wege sind unergründlich, was mit Sicherheit wahr ist. Ich will damit sagen, vielleicht ist das ganze Beten eine Idee der Menschen, vielleicht hat Gott uns nie dazu aufgefordert. Ja, schon gut, Er will, dass wir Ihn mögen, und Er will, dass wir Ihn respektieren, und daher leben wir gottgefällig und tun Gutes. Aber Gott ist gut – stimmt’s? –, und um wirklich gut zu sein, muss man Demut besitzen, das wissen wir alle, und wenn Gott der Beste der Besten ist, dann ist Er also auch der Demütigste der Demütigen. Stimmt’s? Also ist es Ihm vielleicht peinlich, rund um die Uhr gepriesen zu werden, ständig als groß und allmächtig bezeichnet zu werden. Und vielleicht geht es Ihm ein bisschen auf den Keks, dass wir Ihn andauernd bitten, unsere Probleme für uns zu lösen, statt wenigstens zu versuchen, sie selber auf die Reihe zu kriegen. Schließlich hat Er uns so geschaffen, dass wir es können sollten. Das Komische ist jedenfalls, dass ich – nachdem ich das Beten fast aufgegeben hätte und verflixt sicher war, dass Gott zu demütig ist, um den ganzen Tag rumzusitzen und uns zuzuhören, wie wir beten und Ihn um Dinge bitten – jetzt wie verrückt für Oddie bete. Vermutlich bin ich ein hoffnungsloser Fall.
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				Als ich das Ende des Flurs im Erdgeschoss erreiche, ertönt hinter mir das klappernde Geräusch des Drehknopfs an der Innenseite der Kellertür. Die Tür ist eine reichlich robuste Mahagoniplatte, der Riegel dick, die Angeln sind aus geschwärztem Eisen. Es wird große Mühe kosten, sie einzureißen, und der Lärm wird mir reichlich Vorwarnung geben. Das Klappern hört auf, alles ist wieder still.

				Die schmalen, sechsscheibigen Fenster zu beiden Seiten der Haustür lassen nur ein schwaches und frostiges Licht in die Diele ein, was zum Teil daran liegt, dass in beträchtliche Teile des Glases mit Säure Muster von Weinranken geätzt sind. Außerdem weist die Veranda vor dem Haus nach Westen, fort von der größten Helligkeit der Morgensonne. Eine dicke Staubschicht färbt die Fensterbänke grau, und sie sind mit toten Stechmücken, toten Fliegen und toten Spinnen übersät.

				Ein »formelleres« Wohnzimmer zu meiner Linken ist vollgestopft mit Chesterfield-Sofas mit Blumenmustern, die mit Zierkissen beladen sind, ansehnlichen Ohrensesseln mit Fußschemeln, Sammlervitrinen und etlichen Pflanzenständern, von denen einst gedeihende Farnsträucher jetzt in braunen Büscheln ausgetrockneter Wedel herunterhängen; auf dem Teppich unter ihnen liegen die abgestorbenen Fiederblättchen herum. Überall finde ich Staub, Spinnweben und Stille vor, und die Luft erscheint mir zur Vorderseite des Hauses hin feuchter als in den hinteren Räumen.

				Auf der rechten Seite der Diele bietet eine Bibliothek mit Mahagonitäfelung eine beeindruckende Sammlung von Büchern, doch sie verströmen einen unangenehmen Modergeruch.

				Als ich die Lichter einschalte, flattern Unmengen von Faltern aus den Bücherregalen heraus und lassen von ihrem Festmahl aus feuchten Schutzumschlägen und schimmeligen Leineneinbänden ab, hier gibt es weitaus größere Mengen von ihnen als im Arbeitszimmer. Einen Moment lang stürzt sich der ganze Schwarm in die eine Richtung, dann in die andere, aufgeregt, aber ziellos.

				Ein paar suchen an der Decke Zuflucht, andere lassen sich auf zwei Clubsesseln nieder, die mit Leder in einem Braunton bezogen sind, auf dem man sie kaum sieht, und die große Masse fliegt auf mich zu, an mir vorbei und aus dem Zimmer hinaus. Ihre weichen Körper und ihre noch weicheren Flügel streifen flatternd mein Gesicht, das ich senke und von ihnen abwende, denn die Berührung lässt mich in einem Ausmaß frösteln, das mich erstaunt.

				Mitten in der Bibliothek steht ein antiker Poolbillardtisch mit kunstvoll geschnitzten Beinen und zwei geschnitzten und vergoldeten Löwen als Querstreben, die die Beine miteinander verbinden. Silberfischlein huschen über den grünen Filz der Spielfläche und verschwinden in den Taschen.

				Selbst in einer noch so verstörenden Umgebung, in Gegenwart von zutiefst korrupten Menschen, die es auf nichts Geringeres abgesehen haben als darauf, mich zu töten, neige ich dazu, einem der Übel, zwischen denen ich die Wahl habe, immer noch etwas Komisches abzugewinnen. Diesmal nicht. Die Atmosphäre in diesem Haus ist verpestet, vergiftet, so ungesund, dass ich das Gefühl habe, hier zu atmen sei das Gefährlichste, was ich jemals getan habe.

				Am einen Ende des Pooltischs liegt ein Gegenstand, der bei näherer Betrachtung nicht weniger rätselhaft ist als aus der Ferne. Er ist rund, aber nicht vollkommen rund, hat einen Durchmesser von etwa einem Meter fünfzig und ähnelt nichts so sehr wie einer gigantischen Version des Medizinballs, den Männer einander zur sportlichen Betätigung zugeworfen haben, bevor Fitnessstudios mit Hightech ausgerüstet wurden. Der Gegenstand ist in verschiedenen Grautönen gesprenkelt und körnig wie Leder, aber er hat keine Nähte, und der Lackschimmer ähnelt keinem Lackleder, das ich jemals gesehen habe. Einige der Glühbirnen in dem Kronleuchter über dem Pooltisch sind ausgebrannt, aber das vorhandene Licht lässt die Oberfläche dieser unergründlichen Konstruktion ganz ähnlich schimmern, wie Mondschein auf dunklem Wasser spielt.

				Meine Wahrnehmung der Natur des Objekts verändert sich von einem Moment auf den nächsten, als sich die Oberfläche als nicht etwa lackiert, sondern nass erweist. Eine Perle Feuchtigkeit quillt heraus und rinnt an der gebogenen Form herunter und auf den Teppich. Dann windet sich etwas innerhalb des großen Balls.

				Als ich eilig zurückweiche, erweist sich die Oberfläche des Dings eher als so etwas wie ein Umhang, aber nicht aus Stoff, sondern aus Haut, die sich jetzt mit einem feuchten, glitschigen Geräusch zurückzieht und eine kauernde Gestalt freilegt, die sich während dieser Enthüllung mit alarmierender Munterkeit zu einer Größe von gut zwei Metern aufrichtet. Die Gliedmaßen sind auf eine Weise zusammengefügt, die eher an Maschinen als an Knochen denken lässt, aber das hier ist kein Roboter. Das Ding wirkt sowohl reptilienhaft als auch insektenhaft, und das Fleisch ist auf seinen Armen und Beinen so straff gespannt, dass es hutzelig, aber dennoch kräftig erscheint. Im Rumpf und in der Schulterhaltung scheint es weniger reptilienhaft und weniger insektenhaft als menschlich zu sein, immerhin steht es aufrecht. Die graue umhangartige Hautmasse fällt in Falten um es herum, weniger wie ein Mantel, sondern eher wie ein Cape, und sein Fleisch ist ansonsten bleich mit schlammig gelben Schlieren.

				Ich würde ja fortrennen, aber ich weiß, dass es eine Aufforderung zum Angriff sein wird, wenn ich ihm meinen Rücken zuwende. Außerdem zeugt alles an ihm von Geschwindigkeit, und es wird mich haben, bevor ich ein Dutzend Schritte weit gekommen bin.

				Aufgrund meiner gestörten Mutter und ihrer Neigung, als hauptsächliche Technik der Kindererziehung Zuflucht zu Drohungen mit Schusswaffen zu nehmen, habe ich mein Leben lang eine Abneigung gegen Waffen gehabt, doch in diesem Moment liebe ich die Waffe in meinen Händen. Ich zögere nur deshalb, sie zu benutzen, weil ich mir noch nicht vollständig über die Natur meines Gegners im Klaren bin, denn sein Gesicht bleibt weiterhin in der dunklen Kapuze verborgen, die ein Teil seines capeartigen Kleidungsstücks aus loser Haut ist.

				Das Geschöpf hebt seinen gesenkten Kopf, die Kapuze schält sich ab, um sich wie ein Rollkragen um seinen Hals zu legen, und das Gesicht wirkt vorwiegend menschlich. Weiblich. Fettige dunkle Locken. Gesichtszüge, die hübsch gewesen sein könnten, ehe im Lauf der wie auch immer gearteten Umwandlung, die sie durch Hiskotts Hand erfahren hat, der Schädel stark verlängert und die Knochen verdickt wurden.

				Ich habe einen der Gäste des Motels vor mir, eine Frau, die so allein auf Erden dastand, dass sie nicht vermisst werden würde, und jetzt ist sie ein Hybride zwischen Mensch und Alien, der vielleicht aus keinem anderen Grund existiert als dem, ihren Herrn zu beschützen und ihm zu dienen. Falls noch etwas von ihrer früheren Persönlichkeit übrig ist, falls sie sich ihrer selbst auch nur im geringsten Maße bewusst ist und ihr irgendwelche verschwommenen Erinnerungen geblieben sind: Was für ein Horror muss ihre derzeitige Existenz dann für sie sein? Und wie wahnsinnig muss dieser Kern ihres wahren Ichs in diesem monströsen Gefängnis aus seltsamem Fleisch und nicht weniger seltsamen Knochen geworden sein?

				Obwohl die Augen der Bestie so milchig sind, als hätte sie Katarakte, bin ich sicher, dass sie sehen kann, vielleicht sogar im Dunkeln so gut wie bei Licht. Ich kann meinen Blick nicht von diesen Augen abwenden, und plötzlich weiß ich intuitiv, was das Ding vorhat.

				Ich lasse mich fallen, wälze mich herum und springe auf, als das Geschöpf seine langen und knöchernen Gliedmaßen wie eine Riesenschere öffnet, die Entfernung, die ich zwischen uns gelegt habe, überwindet und schneller als eine Katze an genau dem Fleck landet, an dem ich gerade noch war.

				Als es sich zu mir umdreht, sehe ich, dass etwas Außergewöhnliches mit seiner Stirn passiert ist. Aus der Mitte seiner Stirn ragt etwas heraus, das ein spitz zulaufendes Horn von etwa zehn Zentimetern Länge zu sein scheint, am Ansatz einen guten Zentimeter breit, am Ende aber so spitz wie ein Nagel. Nein, kein Horn, sondern eine Art hohle Sonde, an der ein einzelner Tropfen von einer Flüssigkeit hängt, die so rot wie Blut ist. Das Tröpfchen fällt, und das in kleine Segmente unterteilte Horn fällt in sich zusammen und sinkt in den Schädel zurück. An dem Punkt, an dem es sich zurückgezogen hat, ist ein kleiner gerunzelter Hautsack, den ich vorher nicht bemerkt hatte.

				Das Geschöpf hat nicht vor, mich zu töten. Ich soll, wie es auch der Frau zugestoßen ist, in einen Diener und Verteidiger dessen verwandelt werden, was aus Norris Hiskott geworden ist.
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					Wieder weiß ich es, ich bewege mich, ducke mich, klettere über einen Clubsessel, und das Geschöpf ist da, wo ich noch vor einem Moment war, und wendet sich mir mit einem Zischen der Wut und der Frustration zu.

					Ich bleibe weiterhin in Bewegung, umkreise den Pooltisch und achte darauf, dass er zwischen uns bleibt, als die wenigen verbliebenen Falter erneut die Flucht ergreifen und um den Kronleuchter herumtollen, während ihre verzerrten Schatten Silberfische über den grünen Filz jagen.

					Als eine der Folgen seiner hybriden Wiedergeburt hat Hiskott wohl paranormale Fähigkeiten entwickelt, in dem Sinne, dass er außerkörperliche Erfahrungen machen und in das Bewusstsein anderer eindringen kann; daher könnte diese Bestie, die ihm dient, solche Fähigkeiten in einem geringeren Maß ebenfalls besitzen. Tatsächlich weist der Drang, den ich verspüre, in diese milchigen Augen zu starren, darauf hin, dass ein Versuch unternommen wird, mich in eine Art Bann zu schlagen und mich unfähig zur Flucht und zur Selbstverteidigung zu machen.

					Aufgrund meiner eigenen Gaben hat dieses Geschöpf natürlich ebenso wenig Macht über mich wie Norris Hiskott. Aber vielleicht öffnet sein Versuch, mich mit einem paranormalen Spieß an einem Ort festzuhalten, wie ein Schmetterlingskundler einen Schmetterling mit einer Nadel auf ein Spannbrett spießt, einen Kanal zwischen uns, der die Absichten der Bestie an mich sendet.

					Dann wird mir klar, dass ich mehr als eine Gelegenheit verpasst habe, das Ding zu töten. Noch schlimmer ist, dass ich die Pistole nicht mehr mit beiden Händen halte. Ich habe zugelassen, dass sich die Mündung von meinem Ziel abwendet. Also bin ich in einem gewissen Maß doch anfällig für die unausgesprochenen Einflüsterungen des Geschöpfs.

					Ich hebe die Waffe, beidhändiger Griff, unterlasse es aber, mich von der Stelle zu rühren, als mein Gegner es tut, und abrupt ragt das Geschöpf über mir auf und packt meinen Kopf mit beiden knochigen Händen, um mich stillzuhalten, damit es zustechen kann. Es stinkt nach abgebrannten Streichhölzern und faulenden Rosen. Die milchigen Augen sind zwei Kelche dampfenden Betäubungsmittels und bitteren Giftes. Ein kräftiger, gelenkiger, schuppiger Schwanz, der mir vorher nicht aufgefallen ist, legt sich um meine Beine. Die umhangartige Masse loser Haut bauscht sich und schwingt dann nach vorn, um meinen Körper einzuhüllen, als sollte ich bald Mönch eines satanischen Ordens sein, in einer Kutte mit Kapuze, und ähnlich mondblind wie mein Gegenüber.

					Der erste Schuss trifft das Ungeheuer aus Kernschussweite in die Brust.

					Daraufhin packt es meinen Schädel nur noch fester. Die tropfende hornähnliche Sonde dringt aus seiner Stirn hervor. Es wirft sein Gorgonenhaupt zurück, um das Horn besser durch meinen Schädel rammen zu können, damit die Verbindung von Gehirn zu Gehirn hergestellt ist.

					Zwischen uns eingeklemmt und nach oben gerichtet, geht die Waffe los und meißelt ein Knötchen Fleisch und einen abgesplitterten Teil des Kieferknochens aus dem Gesicht des Unmenschen, woraufhin sein triumphierendes Grinsen sofort in sich zusammenfällt.

					Das abscheuliche Cape aus Haut gleitet von mir, der um meine Beine gewundene Schwanz löst sich, eine schwielige, nasskalte Hand gleitet über mein Gesicht, aber dennoch senkt sich der Kopf des Geschöpfes mit einem Ruck, um meine Stirn zu durchbohren.

					Die dritte Kugel, die ich in dieses heulende Maul mit den roten Zähnen schieße, rettet mich, indem sie das Gehirn entkernt, durch den Hinterkopf dringt und sich in die Decke gräbt. Die Beine mit den eigenartigen Gelenken klappen in die eine und die andere Richtung zusammen, die gekrümmten Hände scheinen sich an der Luft festhalten zu wollen, und die Bestie sackt zusammen, fällt nach hinten, mit dem Gesicht nach oben, kein Glanz mehr in den Augen, das Cape aus Haut wie ein Laken im Leichenschauhaus, das über die Leiche geworfen worden ist.

					Das Geschöpf liegt still, bis auf den Rollkragen aus überschüssiger Haut um den Hals herum. Vielleicht ist es ein postmortaler Reflex – jedenfalls rattert dieses graue Rollo herunter, schleicht sich zwischen den Teppich und den gebrochenen Schädel, kriecht über die Schädeldecke, über die Stirn und am Gesicht herunter, woraufhin es erschauert und so leblos wird wie die Visage, die es bedeckt, als sei es dem Geschöpf unter der Bedingung bewilligt worden, auf Erden zu wandeln, dass es sowohl im Leben als auch im Tod die Schande seiner äußeren Erscheinung und seines Zwecks anerkennt.

					Aus dem Keller ertönt ein unmenschlicher Schrei, der ein Ausdruck von Wut sein könnte, obwohl es für mich eher nach einer Wehklage klingt, einem Trauern, durchwirkt mit leuchtenden Fäden akuter Angst. Es ist auch ein Schrei des Wahnsinns, der melancholischen Entfremdung von allem, was Trost spenden könnte.

					Ich könnte das, was dort unten in der Dunkelheit hockt und trauert, bemitleiden, wenn ich nicht damit rechnen würde, dass es noch einer wie der ist, den ich gerade getötet habe, und dass er mich, sobald er eine Chance bekommt, in ihren Bienenstock einführen wird.

					Als die kläglichen Schreie abklingen, spiele ich mit dem Gedanken, mich hinzusetzen und darauf zu warten, dass Hiskott und der dritte seiner Wächter sich auf die Suche nach mir machen, statt eine weitere Durchsuchung zu riskieren, wenn hinter jeder geschlossenen Tür ein Bewusstseinsräuber und Seelensammler warten könnte. Aber die insektenverseuchten Möbelstücke sind nicht ansprechend, und die abgrundtief unzuträgliche Atmosphäre wird jeden Mut zersetzen, wenn ich zu lange verweile.

					Der Gestank nach verbrannten Streichhölzern und faulenden Rosen haftet mir an, und ich fühle mich von der Berührung dieser Hände und der Umarmung dieses Capes beschmutzt. Ich täte nichts lieber, als mir die Hände und das Gesicht zu waschen, aber selbst wenn ich es wagte, die Dinge hinauszuschieben, um den Geruch von mir zu schrubben, vertraue ich nicht einmal darauf, dass an diesem Ort das Wasser ungefährlich und rein ist.

					Ich gehe wieder in die Diele, bleibe stehen und lausche dem Haus. Ein Tümpel trügerischer Stille, etliche Faden tief und durch keine Strömung in Bewegung versetzt, kein Kräuseln der Oberfläche.

					Als ich die Treppe hinaufsteige, klagen die Stufen leise und machen Schritt für Schritt meine Position kenntlich. Aber ein Rückzug kommt ebenso wenig infrage, wie ein Stehenbleiben infrage gekommen wäre.

					Noch vier Schuss in der Pistole. Sechs im Revolver, der äußerst unbequem in meinem Kreuz steckt; der Zylinder presst sich fest gegen meine Wirbelsäule.

					Selbst jetzt, als ich vom Erdgeschoss in den ersten Stock hinaufsteige, habe ich das Gefühl hinabzusteigen, als gäbe es in diesem Haus kein Oben, kein Vorwärts oder Zurück, kein Seitwärts. Nur ein Abwärts. Die strengen Naturgesetze sind hier nicht aufgehoben worden. Die ausgeprägte Wahrnehmung eines Abstiegs beim Aufstieg ist entweder eine Illusion, eine psychische Reaktion auf die einzigartige Bedrohung, mit der ich es zu tun habe, oder etwas Ähnliches wie dieser Zustand, der Synästhesie genannt wird, wenn ein bestimmter Klang als eine Farbe wahrgenommen wird und ein Geruch als ein Klang. Oder vielleicht hat dieses Phänomen mit Hiskott und damit zu tun, was er geworden ist, und ist eine Wirkung der Aura, die ihn umgibt. Dieses Gefühl ist so verstörend, dass ich mich mit einer Hand am Geländer festhalten muss.

					Ich erreiche den Treppenabsatz. Nichts erwartet mich auf der nächsten Treppe und, soweit ich sehen kann, auch nicht am oberen Ende.

					Während ich hinaufsteige, bin ich nicht mehr fähig, die Stufen vor mir anzusehen, denn sie scheinen tatsächlich zurück ins Erdgeschoss zu führen, obwohl die Spannung und Dehnung meiner Waden und Oberschenkel mir deutlich zeigt, dass ich die Treppe hinaufsteige.

					Als ich die Treppe hinter mir habe und durch den Flur gehe, scheint der Fußboden steil abschüssig zu sein, obwohl ich weiß, dass er es nicht ist. Die Decke scheint niedriger zu werden, die Wände neigen sich in seltsamen Winkeln, und die Architektur wird, zumindest in meiner Wahrnehmung, zu der eines Gruselkabinetts.

					Der Zweck dieser Illusion, die von meiner paranormalen Beute auf mich projiziert wird, besteht nicht nur darin, mich zu verwirren und mich angreifbarer zu machen, sondern auch darin, mich direkt zu dem Zimmer zu schleusen, in dem er wartet. Vor mir beugt sich die Decke zum Boden, um mir den Weg abzuschneiden, und die Wand zu meiner Linken rückt näher zu mir und drängt mich scharf nach rechts, zu einer Schwelle. 

					Hinter einer offenen Tür liegt der Herrscher von Harmony Corner in einem Himmelbett, während ihm sein dritter Diener aufwartet.

					Das Geschöpf, das dort steht, hat große Ähnlichkeit mit dem, dem ich in der Bibliothek begegnet bin, doch die menschlichen Züge, die noch von dem ursprünglichen Motelgast geblieben sind, sind die eines Mannes. Der grau gesprenkelte Umhang aus loser Haut peitscht um ihn, als würde er von einem starken Luftzug in Bewegung versetzt, doch ich habe eher den Verdacht, in diesem Wogen drückt sich Wut und Sorge aus.

					Meine eigene Sorge ist nicht weniger akut. Mein Herz trommelt wie die Hufe eines Hengstes, und meine Brust ist mit dem Geräusch von Hufeisen auf festgestampfter Erde erfüllt. Strömender Schweiß erneuert den Gestank nach verbrannten Streichhölzern und faulenden Rosen in den fremden Ölen auf meiner Haut und in meinem Haar.

					Hiskott, Hybride aus Mensch und Monster, liegt in schimmernden, schmierigen Knoten der Selbstliebe da, hingegossen in schmuddeligen, sich langsam windenden Schlingen, die die Matratze unter sich zerdrücken, eine riesige bleiche Schlange mit den Gesichtszügen eines Mannes in einem überdimensionalen Kopf, der wie der Schädel einer Schlange in die Länge gezogen ist. Von seinen sechs Armen und sechs Händen sind vier eindeutig im Einklang mit den geschmeidigen Windungen der Lebensform aus einer anderen Welt, die er einst seziert hat und von deren Stammzellen er sich große Verbesserungen für sich selbst erhofft hat. Bei dem mittleren Paar handelt es sich um menschliche Arme, doch deren Hände packen unaufhörlich zu, wogegen sich die Hände der außerirdischen Lebensform träge bewegen und die Luft streicheln, als dirigierten sie ein unsichtbares Orchester, das ein Lied in einem langsamen Tempo spielt.

					Hier bestätigt sich die Vorstellung von Degeneration und Verkommenheit, die sich mir nach der Entdeckung der Rattenskelette in der Küche aufgedrängt hat. Dieses Ding in dem Bett ist weder ein Geschöpf, das fähig ist, von einem Stern zum anderen zu reisen, noch der brillante Wissenschaftler, der eine Schlüsselfigur im Projekt Polaris war. Das hier ist genetisches Chaos, vielleicht das Schlimmste von beiden Gattungen: Hiskotts gestörter Geist intakt, aber durch außerirdische Perspektiven, kalte außerirdische Gelüste und außerirdische Kräfte noch mehr verkorkst; der Körper weitgehend einer, der sich besser für einen anderen Planeten eignen würde, vielleicht deshalb so monströs umfangreich und grotesk geworden, weil die Bedürfnisse und Gelüste zweier Gattungen ihn unersättlich gemacht haben.

					Das Schlafzimmer stinkt schlimmer als der Keller, in dem ich das andere Dienstboten-Ding eingesperrt habe. In den hintersten Winkeln türmen sich Knochenkaskaden von allen möglichen Tieren, und der Fußboden um das Bett herum ist mit frischem und verdorbenem Fleisch übersät, das diesen Hiskott zur Nahrungsaufnahme anscheinend sowohl in der einen als auch in der anderen Form zufriedenstellt. Das vom Schlachter zerlegte Rind-, Schweine- und Kalbfleisch, die küchenfertig vorbereiteten Hühner und die Plastikschalen mit Fischfilets sind offenbar vom Restaurant der Familie bereitgestellt worden, doch nichts scheint gekocht worden zu sein, da alles, was noch nicht verzehrt ist, roh ist.

					Auf diesem widerwärtigen Büfett sind auch Tierkadaver zu finden, manche davon angenagt oder zum Teil verspeist: ein steifer, höhnisch grinsender Kojote, Kaninchen, so schlaff wie ein Haufen Lumpen, Erdhörnchen, Ratten. Vielleicht geht das Ding, das ich in der Bibliothek getötet habe, oder dieses hier oder das im Keller in der Nacht für seinen Herrn auf die Jagd, insbesondere bei abnehmendem Mond, wenn es unwahrscheinlich ist, dass jemand im fernen Motel einen Blick auf eine flinke albtraumhafte Gestalt zwischen den grasbewachsenen Hügeln erhascht. Es erstaunt mich, dass er sich nicht öfter an Menschenfleisch gelabt hat, sondern nur an dem ermordeten Jungen – aber vielleicht gab es ja noch mehr von diesen Festmahlen. Wer konnte schon wissen, welcher Landstreicher oder Küstenbummler oder welcher umherziehende Obdachlose, der die Nacht am Strand verbracht hat, überwältigt worden sein mochte, mit Gift oder durch einen Dorn ins Gehirn gelähmt und heimlich in dieses Gemach gezerrt, nicht um zu bedienen, sondern um serviert zu werden?

					Als sein Blick auf mich fällt, während ich zitternd auf der Schwelle dieses Schlachthofs stehe, hebt Hiskott seinen riesigen Kopf, der mindestens dreimal so groß wie der Kopf irgendeines Menschen sein muss, und doch ist er noch als menschlicher Kopf zu erkennen. Er öffnet seinen breiten, gefräßigen Mund voller schartiger Zähne anscheinend zu einem stummen Schrei, doch stattdessen ist es ein Ruf. Der Ruf ist paranormal, ein Befehl – Nährt mich!
					 –, und ich fühle seinen Sog wie ein Schwimmer, den eine heftige Strömung unter Wasser zieht, in die ertränkenden Tiefen.

					Hiskotts Selbstvertrauen ist greifbar, die Form von Selbstsicherheit, die grausamen Mut verleiht, Arroganz, die uneingeschränkter Macht und endlosen ungestraften Misshandlungen entspringt. Ich stelle fest, dass ich mich von der Schwelle entfernt und das Zimmer betreten habe. Nach zwei oder drei Schritten bleibe ich stehen, als hinter mir ein gewaltiger Lärm entsteht und rasch anschwillt, und ich befürchte plötzlich, dass sich der Diener im Keller befreit hat und sich jetzt hinter mir erhebt, um mich in seinen Umhang zu wickeln.
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					Bevor ich über meine Schulter schauen und einen Blick auf mein Schicksal erhaschen kann, manifestiert sich der Ursprung des lauten, lärmenden Raschelns, als Hunderte von Nachtfaltern aus dem Flur ins Schlafzimmer schwärmen, an mir vorbeiwogen, auf meinen Nacken und auf mein Gesicht treffen, meine Mundwinkel und meine Nasenlöcher erkunden, meine Wimpern mit ihrer pulverigen Substanz bestäuben, sich in meinem Haar verfangen und davonflattern, ein brandender Fluss aus zarten Flügeln.

					In diesem Hause bringt ein Gräuel den nächsten hervor, und der Schwarm fliegt geradewegs in Hiskotts stummen Schrei hinein und in seinen langen Schlund hinunter, so zart, dass er sie gar nicht mit seinen Zähnen zu zerfetzen braucht. Es kommen immer noch mehr, weitere Hundertscharen – das Haus ist die reinste Nachtfalterzucht, da sie dazu ermutigt werden, sich an den schimmeligen Büchern zu weiden –, und ich ziehe den Hals ein, um zu verhindern, dass sie unter meinen Kragen kriechen. Sie nähren die Bestie auf dem Bett, und obwohl ihre Anzahl groß genug erscheint, um die Bestie an ihnen ersticken zu lassen, weist ein peristaltisches Pulsieren in den verschlungenen Windungen darauf hin, dass die Insekten mühelos Platz finden, nachdem sie zerquetscht und in die gewundenen Katakomben des Magens der pervertierten Schlange hinabgestoßen worden sind.

					Dieses abscheuliche Schauspiel versetzt mir einen derartigen Schock, dass ich mich, sobald die Letzten des Schwarms dem Ruf Folge leisten, aus Hiskotts paranormalem Griff befreie und die Pistole hebe. Das Dienstboten-Ding springt mit einem Satz auf mich zu, auf seiner Stirn ragt das Horn empor. Ich mähe es mit den letzten vier Kugeln in dem Magazin nieder und werfe die Pistole zur Seite.

					Hiskott scheint es nicht zu beeindrucken, dass ich zwei seiner drei Verteidiger erledigt habe. Nachdem er alles geschluckt hat, was seines Weges kam, leckt er sich den Flügelstaub der Nachtfalter von den Lippen und von seinen sechs Händen und beobachtet mich, während er sich putzt und unermüdlich leckt. Wäre seine Zunge gespalten und schmal wie die einer Schlange, dann wäre das weniger abstoßend als die breite, lange und doch eindeutig menschliche Zunge, die stattdessen zwischen seinen zahlreichen geschmeidigen Fingern hindurchgleitet und seine Handflächen leckt.

					Die sechs Arme erinnern mich an Gottheiten wie die indische Göttin Kali. Obwohl er keine Flügel hat, hat er etwas an sich, was ebenso sehr auf einen Drachen wie auf eine Schlange hinweist. Der schartige Mund voller niederträchtiger Zähne könnte sogar Beowulf zum Nachdenken anregen. Die Mythen und Legenden vieler Zeitalter und Königreiche scheinen sich hier zu einer einzigen Drohung verbunden zu haben, einem Ding, das so selbstzufrieden und eitel ist wie das Erste aller Übel, das zusammengerollt auf dem Grund der Welt liegt.

					Als ich hinter mich greife und den Revolver ziehe, hört er auf, sich die Hände abzulecken, aber er wirkt nicht im Geringsten alarmiert. Sein Mangel an Furcht ist nervenaufreibend, und ich wünschte, er würde wenigstens in all seinen zuckenden Windungen zurückschrecken. Er ist eine so groteske Masse aus dicken Wogen bleichen, schuppigen Fleisches, ein solches Gewirr von sich träge schlängelnden Krümmungen und Verschlingungen, Spiralen und Helixformationen, verknäult und verheddert, dass er zu keiner anderen als der schwerfälligsten Bewegung fähig zu sein scheint und gewiss nicht einmal einen Bruchteil der Schnelligkeit einer gewöhnlichen Schlange besitzt. Daher scheint seine Ruhe entweder einen Hinweis darauf zu geben, dass er in seiner lange Zeit unangefochtenen Macht zu bequem geworden ist, oder dass er geschmeidiger ist, als ich vermute.

					Als ich die Waffe hebe, erweist er sich nicht als schnell, sondern als verschlagen. Jedes Mal, wenn er in mein Inneres vorgedrungen ist, habe ich ihn sofort wieder rausgeworfen. Eine Weile hat der paranormale Ruf, mit dem er die Falter angelockt hat, auch auf mich Auswirkungen gehabt, aber irgendwoher weiß ich – und auch er scheint es zu wissen –, dass es nicht noch einmal klappen wird.

					Während ich zwei Schritte näher auf das Bett zugehe und mein Ziel für den ersten von hoffentlich sechs Kopfschüssen anpeile – wobei es mich beträchtliche Mühe kostet, meine Hände ruhig und meinen Revolver auf das Ziel gerichtet zu halten –, spielt Hiskott mir den nächsten üblen Streich, und es ist sein bisher bester. Ich habe keine Ahnung, wie er meinen richtigen Namen in Erfahrung gebracht hat und woher er weiß, welche meiner Wunden nie verheilt ist und niemals heilen wird. Vielleicht hat er eine Möglichkeit, im Internet zu surfen und dort nach der Wahrheit über mich zu suchen, wie es Jolies neuer Freund Ed getan hat. Er versucht nicht wie bisher, in meinen Kopf zu kriechen, sondern sendet mit enormer mentaler Kraft das schönste Gesicht, das ich jemals gesehen habe – Stormy Llewellyn, als sie noch gelebt und geatmet hat –, direkt vor mein inneres Auge.

					Dieses plastische Bild meines Mädchens, das ich plötzlich lebhaft vor mir sehe, lässt mich rückwärts taumeln. Es erscheint mir wie eine Entweihung des Andenkens, das ich an sie bewahre, in diesem ekelhaften Loch auch nur an sie zu denken, aber die zweite Runde seines Angriffs ist noch schlimmer. Er malt sich aus, wie sie ein paar Tage nach ihrem Tod ausgesehen haben könnte, mit den Hautverfärbungen und der Aufgeschwemmtheit eines Leichnams, und er schleudert mir dieses Bild entgegen, das mich fast in die Knie gehen lässt.

					Wenn er sich schneller bewegen könnte, wäre ich vielleicht schon in dem Moment tot, als meine Knie beim Anblick von Stormys verwesendem Gesicht weich werden. Aber er gleitet mit der Behäbigkeit einer Nacktschnecke vom Bett, und er macht den Fehler, mir weitere Bilder von Stormy in fortgeschrittenen Stadien der Verwesung entgegenzuschleudern, die schmerzlich und entmutigend genug sind, um in mir schlagartig die Erinnerung daran wachzurufen, dass Stormy innerhalb von einem Tag nach ihrem Tod verbrannt wurde. Sie war rein, und sie wurde durch das Feuer geläutert, und nichts, was sich von den Toten ernährt, hat sich jemals an ihr gelabt oder wird sich jemals an ihr laben.

					Sechs Hohlspitzgeschosse mit Kupfermantel, die aus einem .38er Revolver abgefeuert werden, können einen Drachenkopf endgültig zerfetzen, insbesondere wenn jedes aus noch größerer Nähe als das vorangegangene abgefeuert wird. Beim letzten Schuss ist die Mündung an den hassenswerten Schädel gepresst.

					Das wäre das Ende gewesen, wenn ich bloß daran gedacht hätte, dass eine geköpfte Schlange aufgrund der Tatsache, dass ihre Nerven nach dem Tod noch eine Weile feuern, immer noch so heftig um sich schlagen kann wie eine lebendige.
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					Wie jeder weiß, der gesehen hat, wie eine kopflose Schlange die Spur von Leben, die noch vorhanden ist, aus ihren sterblichen Windungen herauspeitscht, scheint der geköpfte Körper dramatischer um sich zu schlagen, als er es zu der Zeit, zu der er noch Teil eines vollständigen Geschöpfs war, jemals hätte tun können. Dasselbe gilt für den Hybriden aus Hiskott und Alien. Im Bett war er eine schlaffe Masse obszöner Liebesknoten, die sich so träge gewunden hat wie Würmer in kalter Erde; aber mit rausgepustetem Gehirn ist er der wild gewordene Riesenkrake aus 2o.ooo Meilen unter dem Meer, und er scheint nicht ein einziger langer, schuppiger Muskelstrang zu sein, sondern ein Nest aus kräftigen Tentakeln, die in einer zerstörerischen Raserei um sich peitschen.

					Die Verwandlung vollzieht sich beim sechsten und letzten Schuss, als sich sein unglaublich verknäuelter Körper mit einem Ausbruch von Energien entwirrt, die sich während der letzten fünf Jahre in ihm angestaut haben könnten. Mir wird der Boden unter den Füßen weggerissen, und ich werde bis zu der Tür zurückgeschleudert, durch die ich eingetreten bin. Ich knalle kurz vor der Schwelle hin und schlage mit dem Kopf auf den Hartholzboden, ein Aufprall, der dem Boden zweifellos mehr Schaden zufügt als meinem Schädel, obwohl für einen Moment alles vor meinen Augen verschwimmt.

					Ein paar Sekunden lang sehe ich doppelt, doch als ich wieder klarer sehen kann, scheint es, als würde das große Zimmer beinahe von einer Wand zur anderen von einer wütenden Schlange ausgefüllt, die Teile ihres zerschmetterten Schädels sucht, um ihn wieder zusammenzusetzen und erneut zu leben. Enorme muskulöse Schlingen brechen die dicken Pfosten des Himmelbetts entzwei, als seien sie aus Balsaholz. Lampen fliegen durch die Luft und zerbrechen, rote Brokatvorhänge werden von den Fenstern gerissen, um aufzublitzen und zu wedeln, als sei die geköpfte Schlange sowohl der Stierkämpfer als auch der Stier, und diese Knochenkaskaden, die sich in manchen Ecken bis zur Decke türmen, werden unter Geräuschen wie ratterndem Sperrfeuer in alle Richtungen geschleudert.

					Bevor ich von einem Schinkenknochen bewusstlos geschlagen werden könnte, was mir angemessen genug erscheint, um unvermeidlich zu sein, krabbele ich über die Schwelle in den Flur und springe auf.

					Damit ich vollkommen sicher sein kann, dass diese außerirdische Anakonda schließlich nach ihrer letzten Zuckung endgültig stillhält, wie es jede Schlange dieser Welt täte, muss ich es bezeugen können. Aber das kann ich gefahrlos vom Treppenabsatz aus tun, auf halber Höhe zwischen den Stockwerken, und zurückkehren, um es mir mit eigenen Augen zu bestätigen, nachdem dieses rasende Um-sich-Schlagen geendet hat.

					Als ich mich der Treppe zuwende, stelle ich zu meiner allergrößten Bestürzung fest, dass der dritte von Hiskotts Dienern mit Cape und dem Horn auf der Stirn die Stufen heraufsteigt, nachdem er aus dem Keller entkommen ist. Er ist so flink und wendig wie die Bestie in der Bibliothek, als er mit Mordabsichten auf mich zuspringt, und ich bin unbewaffnet.

					In dem Moment brandet der kopflose Stumpf des Hiskott-Hybriden aus dem Schlafzimmer, und seine sechs Arme packen blind zu, wie etwas, das Francisco Goya, Hieronymus Bosch, Heinrich Füssli und Salvador Dalí in Gemeinschaftsarbeit gemalt haben müssen, nachdem sie zu viele Austern gegessen und anschließend eine Nacht lang kräftig gezecht haben. Die suchenden Hände packen das Dienstboten-Ding. Die Schlange windet sich in den Flur hinein und schlingt sich gleich wieder um das Geschöpf herum, das sie erwischt hat, und sie quetscht das Leben aus ihm heraus, während gierige Hände ihm den Kopf abreißen.

					Ich weiche ans hintere Ende des Flurs zurück, um den Todeskampf des tyrannischen Herrschers von Harmony Corner zu beobachten. Nach einer Minute oder so lässt das dramatische Zucken nach, der enorme Umfang der Schlange dröselt sich in bleiche Falten auf wie ein entleerter Feuerwehrschlauch und liegt erschauernd und zuckend da, bis nicht einmal mehr eine Spur von Strom in seinen Nervenbahnen fließt.

					Als das Geschöpf fünf Minuten lang vollkommen still dagelegen hat, bin ich tapfer genug, um mich ihm zu nähern, wenn auch nicht dumm genug, um eine abfällige Bemerkung über meinen bezwungenen Feind zu machen. Moderne Filme enthalten nicht viel Wahrheit. Aber diese eine Lektion, die sie mir erteilt haben, hat sich als so wahr erwiesen wie alles in meinem seltsamen Leben: Wenn man über dem toten Monster steht und prahlerisch einen dummen Witz reißt, wird sich das Monster erheben, doch nicht tot sein und einen letzten erbosten Angriff starten. In der Hälfte dieser Filme tötet es einen der wenigen verbliebenen Überlebenden. Da ich der einzige anwesende Überlebende bin, denke ich mir, ein einziger blöder Spruch halbiert meine Chancen, lebend aus diesem Haus zu kommen. Wenn ich das Äquivalent von Tom Cruise bin, werde ich mit Sicherheit unversehrt davonkommen. Bin ich das Äquivalent von Harry Dean Stanton oder Paul Reiser oder Wayne Knight – wovon ich annehme, dass es der Wahrheit wesentlich näher kommt –, dann bin ich gut beraten, wenn ich den Mund halte und leisetrete.

					Ich versuche, Stellen zu finden, wo ich zwischen die Schlingen treten kann, aber manchmal muss ich drauftreten und drüberklettern. Ich halte meine Zunge im Zaum, bewahre das Gleichgewicht und lasse bleiche Berge Schlangenfleisch hinter mir zurück, die ein Festmahl für Vogel Roch wären, den Riesenvogel arabischer Mythen, der Schlangen frisst … unter anderem. So wie sich die Ereignisse im Winkel entwickelt haben, besteht guter Grund für die Annahme, dass sich ein Vogel Roch – oder ein ganzer Schwarm von ihnen – in der Nachbarschaft aufhalten könnte.

					Als ich ziemlich sicher bin, dass der Jeep Grand Cherokee nicht in einem Zustand ist, in dem ich ihn aus dem Haus rausfahren kann, gehe ich zur Haustür hinaus. In der Ferne steigt der Rauch höher auf. Durch den Schleier kann ich die Feuerwehrfahrzeuge und Ströme von Wasser sehen, die sich bogenförmig ergießen.

					Im Vorgarten stehen Bill und Ardys Harmony, Jolies Eltern, und drei weitere Personen, die ich nicht kenne, von denen ich jedoch annehme, dass sie Familienangehörige sein müssen. Aus ihren hoffnungsvollen und doch wachsamen Mienen kann ich nur schließen, dass sie gefühlt haben, wie Hiskott seine offene Leitung in ihr Inneres abgeschaltet hat.

					Als ich das obere Ende der Stufen erreiche, zappelt etwas lebhaft in einer der Taschen meiner Jeans, und ich schreie alarmiert auf, weil Babyschlangen genauso giftig sein können wie ausgewachsene. Die Leute auf dem Rasen schreien ebenfalls auf und weichen einen Schritt zurück.

					Ich fische das Ding aus meiner Tasche, lächele einfältig und sage: »Nur das Handy.«
					

					Ich nehme den Anruf entgegen. Ed.
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					Einige der Felder sind schwarz und mit grauer Asche geädert, aber keines der Gebäude ist dem Brand, den ich gelegt habe, zum Opfer gefallen. Als der Wind die letzten verbliebenen Rauchfahnen fortweht, ist der Geruch nach verbrannten Dingen weniger unangenehm, als ich erwartet habe; es riecht eher nach einem Lagerfeuer.

					Sägeböcke werden in der Einfahrt zum Winkel aufgestellt. Daran hängen handgemalte Schilder, auf denen steht: WEGEN SÄUBERUNGSAKTION NACH BRAND 24 STUNDEN GESCHLOSSEN.

					Morgen wird mit schwerer Ausrüstung der Sattelschlepper von der Wiese entfernt werden.

					Das Abschleppfahrzeug der Familie hat man von der Werkstatt heruntergefahren, und der Grand Cherokee ist in das Eichenwäldchen abgeschleppt worden, in dem die drei Fahrzeuge versteckt sind, die einst Hiskotts Dienern gehört haben.

					Insgesamt hat die Familie Harmony sechs von diesen Reservekanistern, die jeweils zehn Liter Benzin fassen. Sobald sie an der Tankstelle gefüllt worden sind, werden sie auf der Veranda des Hauses aufgereiht, das Hiskott für sich beschlagnahmt hatte.

					Am Nachmittag, nachdem die Brise abgeflaut ist und wir die Stromzufuhr am Verteilerkasten unterbrochen und die Propangaszufuhr abgeschnitten haben, betreten Bill Harmony und ich das Haus. Wir beginnen im oberen Stockwerk und gießen an strategischen Stellen Benzin aus, insbesondere über die Überreste des Hybriden. Ich sorge dafür, dass Bill die Küche nicht betritt, damit er das kleine Skelett in der Speisekammer nicht sieht.

					In dem stinkenden Keller funktionieren die Lichter nach wie vor nicht, und ich ziehe es vor, nicht mit einer Taschenlampe in die Dunkelheit hinabzusteigen. Ich leere den sechsten Kanister die Stufen hinunter in dieses teuflische Dunkel. Die Benzindämpfe sind überwältigend. Das Haus ist eine Bombe, die darauf wartet, dass ein Streichholz an die Zündschnur gehalten wird.

					Die Familie hat ihren weißen Tanklastzug, auf dem in großen roten Buchstaben HARMONY CORNER steht, dafür benutzt, die sechs Häuser unter dem, das wir anzünden werden, gründlich abzuspritzen. Wieder aufgefüllt steht er in der Nähe bereit, um zu verhindern, dass sich dieses neue Feuer auf die unverbrannten Felder ausbreitet.

					Eine Stunde vor Sonnenuntergang stecken wir das Haus in Brand. Bei Nacht wäre die Feuersbrunst von der Küstenstraße aus deutlicher zu sehen, und es wäre wahrscheinlicher, dass ein Reisender den Behörden den Brand meldet.

					Annamaria und ich versammeln uns gemeinsam mit der Familie, um zuzusehen. Sechsunddreißig Familienmitglieder sind anwesend, darunter auch Jolie, die aus Fort Wyvern zurückgekehrt ist. Die Flammen sind eine Genugtuung, und ich benutze Purvis Beamers Smartphone, um ein Video von dem Brand an Ed zu schicken.

					Niemand bejubelt das Feuer. Tatsächlich sehen sie in erster Linie stumm zu, und wenn sich die Atmosphäre des Ereignisses mit irgendetwas vergleichen lässt, dann ist es am ehesten eine Andacht in der Kirche.

					Als das Haus zu einer glimmenden Ruine heruntergebrannt und die Glutasche gründlich mit Wasser abgespritzt ist, versammeln wir uns alle am Strand, wo Picknicktische und Klappstühle für das Abendessen aufgestellt sind. Die Luft ist kühl genug für Pullover und Jacken, aber alle sind sich darüber einig, dass der Strand der beste Ort für diese erste Mahlzeit ihrer frisch errungenen Freiheit ist.

					Der zunehmende Mond und viele Kerzen spenden genügend Licht, denn dies ist nur die Dunkelheit der Natur, und es gibt keinen Grund, sie zu fürchten. Die Wellen sind niedrig und brechen sich so sanft an der Küste, als wiegten sie weinende Kinder in den Schlaf.

					Die Sterne sind ein grandioser Anblick, der erhebend auf mich wirkt. In Anbetracht des Polaris-Projekts erwarte ich, dass diese fernen Sonnen und ihre fernen Welten heute Nacht ein wenig bedrohlich wirken werden, doch stattdessen sagen sie mir, dass das gewaltige Universum, ebenso wie die Erde selbst, ein Ort der Verheißung ist und nicht weniger prachtvoll durch den Umstand wird, dass es auch eine Wettkampfstätte ist, auf der der eine Kampf schon früher ausgetragen wurde, heute ausgetragen wird und auch in Zukunft ausgetragen werden wird, vom Anbeginn der Zeit bis zu dem Moment, wenn die Zeit endet.

					Das Abendessen am Strand verläuft weniger feierlich als die Wache vor dem Haus, doch es bleibt weiterhin eine stille Feier. Es wird viel gelächelt und ein klein wenig gelacht. Diese Großfamilie hat viel durchgemacht und großes Leid und Demütigungen ertragen müssen, und der Weg zurück zu einem normalen Leben wird nicht leicht zu beschreiten sein.

					Es sind brave Menschen, und ich finde neue Freunde hier. Sie umarmen einander oft, und wenn sie meine Hand nehmen oder mir eine Hand auf die Schulter legen, widerstrebt es ihnen oft, mich wieder loszulassen. Aber ihnen ist intuitiv klar, dass sie mich nicht mit Dankbarkeit in Verlegenheit bringen dürfen. Obwohl ihnen offensichtlich aufgeht, dass ich viele eigene Geheimnisse hüte, drängen sie mich nicht, um sie zu erfahren, sondern scheinen sich damit zufriedenzugeben, dass ich ihnen immer ein Rätsel bleiben soll, wie so viele Dinge in diesem Leben.

					Nach dem Abendessen machen Jolie und Annamaria und ich und die beiden Hunde – Raphael und Boo – gemeinsam einen Spaziergang am Strand. Wir laufen dicht an der schäumenden Brandung entlang, und das Mädchen ist sichtlich, wenn auch stumm, hingerissen von allem, was sie sieht, von allem, was sie hört, und von allem, was sie denkt. Da das Joch der Sklaverei jetzt von ihr und ihrer Familie genommen worden ist, kann ich noch deutlicher die Brillanz, den Mut und das reine Herz sehen, die ihr Wesen ausmachen, ihre Essenz. Ich kann mir die Frau vorstellen, zu der sie heranwachsen wird, und die Welt könnte zahllose Millionen ihresgleichen gebrauchen, doch schon eine einzige wird einen Unterschied bewirken.

					Jolie kommen die Tränen bei dem Gedanken, dass wir am Morgen abreisen und einander vielleicht nie wiedersehen werden. Dass sich eine so starke Bindung in kaum mehr als einem Tag herausbilden kann, verwirrt das Mädchen ebenso sehr, wie es mich begeistert, und sie befürchtet, ihr Leben, das sie jetzt zurückerlangt hat, wird in einem für sie kaum erträglichen Maß durch Trennung und Verlust gekennzeichnet sein. Ich bin, sagt sie, wie ihr neuer Bruder, und Brüder können nicht für immer fortgehen. Sie ist ein Mädchen mit starken Gefühlen, für die sie Zyniker verspotten könnten, doch ich werde es niemals tun, weil das vielleicht die beste aller Segnungen ist – tief zu empfinden und starke Bindungen einzugehen.

					In meinen Knochen weiß ich, dass ich nicht lange in dieser Welt verweilen werde. Das Leben, das ich geführt habe und führen muss, konfrontiert den Tod und mich mit solcher Regelmäßigkeit von Angesicht zu Angesicht, dass ich, da ich so unvollkommen bin wie jeder andere, früher oder später die höhere Macht, welche auch immer es ist, die mich zu dieser Folge von Missionen ausgesandt hat, enttäuschen werde. Daher kann ich Jolie nicht belügen und sagen, dass wir uns in dieser Welt wiedersehen werden.

					Annamaria beschwichtigt das Mädchen, wie ich es nicht kann, bis die Tränen versiegen. Sie sagt, jeder von uns hat seine Rolle im Leben, und wenn wir uns selbst gut genug kennen, um zu verstehen, welche Rolle das ist, dann werden wir mit Freuden nichts anderes tun als das, was wir am besten können. Sie sagt, dass ich, Odd Thomas, mir vollständig über meine Rolle im Klaren bin – eine Behauptung, gegen die ich bei anderer Gelegenheit wahrscheinlich Einwände erheben würde. Sie sagt Jolie, ich sei einer jener Wanderer, von denen die Legenden berichten, einer, dem sein Gefühl sagt, wohin er gehen muss, und dahin geht er dann und findet beim Gehen heraus, wer ihn braucht, und indem er jene findet, die ihn brauchen, erfüllt er sein Schicksal. Das klingt für mich grandioser als die Wahrheit meines Lebens, doch dieser Hauch von Mythos bezaubert das Mädchen und mildert ihre Traurigkeit durch das Geheimnisvolle.

					Irgendwoher weiß Annamaria, dass Jolies Mutter ihr im Privatunterricht zahlreiche Schreibübungen aller Art aufgetragen hat. Sie schlägt vor, dass das Mädchen ihren Teil der Geschichte aufschreibt, die wir gerade hinter uns gebracht haben, und mir den Text an die Adresse von Ozzie Boone schickt, meinem Schriftsteller-Freund in Pico Mundo, damit ich beim Verfassen meines Berichts über die Ereignisse in Harmony Corner Jolies Blickwinkel einbeziehen kann. Als sie hört, dass ich Erinnerungen schriftlich festgehalten habe, die nicht zu meinen Lebzeiten, wenn überhaupt jemals, veröffentlicht werden, ist Jolie Feuer und Flamme. Auch wenn sie vielleicht niemals ein echtes Buch mit dieser Geschichte in ihren Händen halten wird, sondern nur eines Tages eine Kopie meines Manuskripts, beflügelt sie die Aussicht – und die Tatsache, dass weiterhin eine Verbindung zwischen uns bestehen wird, bereitet ihren Tränen ein Ende.

					Als wir umkehren und auf demselben Weg zurücklaufen, um uns der Familie wieder anzuschließen, sagt Annamaria: »Eines musst du dir beim Schreiben merken, Jolie. Wenn die Geschichte, an der du mit Odd zusammenarbeitest, nahtlose Übergänge haben soll, dann solltest du so schreiben, wie du bist, so, wie du sprichst, so, wie du denkst, und dich nicht an einer schriftstellerischen Stimme versuchen, die nicht deine ist. Was du nicht siehst, aber ich, ist, dass ihr beide, du und Oddie, in vieler Hinsicht sehr ähnlich seid. Ihr beide liebt die Welt trotz all eures Leidens so sehr, dass ihr auf einer Ebene angelangt seid, die manche vielleicht als einen höheren Bewusstseinszustand bezeichnen würden. Du und Oddie, ihr beide nehmt so vieles mit so großer Begeisterung an, dass euch ein Ding an ein Dutzend andere Dinge erinnert, euer Geist ist hier und da und auch dort, zur selben Zeit, und doch seid ihr nie wirr im Kopf, ihr seid trotzdem konzentriert. Schlag das Wort diskursiv nach. Behalte beim Schreiben dieses Wort im Hinterkopf, und schon werden deine Worte und Oddies Worte zusammenfließen. Sei von dieser Welt und in dieser Welt und über dieser Welt zugleich. Sei du und nur du selbst, was bedeutet, dass du du und all die Menschen sein wirst, die du je geliebt hast, und dann wird Oddie immer bei dir sein, wie, das weiß ich, du auch immer bei ihm sein wirst.«
					

					Annamaria scheint sich keine Gedanken darüber zu machen, meine Tränen zu trocknen.

					Trotz der Kühle möchte niemand die Zusammenkunft beenden, doch sie findet trotzdem ein Ende.

					Nach meiner Rückkehr in Bungalow 7 stelle ich mich lange unter die heiße Dusche, obwohl ich schon eher geduscht habe, nachdem ich Hiskotts Haus verlassen hatte und ehe ich zurückgekehrt bin, um es anzuzünden.

					Raphael bleibt über Nacht bei mir, und Boo geht, wohin auch immer er gehen muss. Ein braver Hund ist ein Trost. Der Golden Retriever tröstet mich, und vielleicht tröstet Boo jemanden an einem Ort, den ich mir nicht ausmalen kann. Ich lasse eine Lampe brennen, aber ich träume nicht.

					Als ich kurz vor dem Morgengrauen aufwache, liege ich da und lausche Raphaels Schnarchen, und ich ertappe mich bei der Überlegung, was es bedeutet, gefallen zu sein. Wir sind gefallen in einer zerrütteten Welt, und mir geht auf, dass wir, wenn wir nach Tausenden von Jahren an gefallene Engel denken, sie uns so vorstellen, wie wir sie uns schon immer vorgestellt haben: damit beschäftigt, Elend auf der Erde zu verbreiten. Aber das Universum in seiner unendlichen Weite ist dennoch ein Ganzes, und was am einen Ende zutrifft, trifft auch am anderen Ende zu. Zweifellos lässt sich Elend, ebenso wie Glück und Hoffnung, auf jeglichem Stern finden. Die fremden Artefakte, die in Fort Wyvern untergebracht sind, sind außerirdischen Ursprungs, aber vielleicht sind sie zugleich ein Teil der Frühgeschichte der Menschheit.

					Nach dem Aufstehen dusche ich wieder und nehme hinterher einen Anruf von Ed entgegen. Wir haben uns schon vorher darauf geeinigt, dass er in Kontakt mit Jolie bleiben und ihr geheimer Freund sein wird, dass er ihr aber nie wieder erlauben wird, durch diese letzte Stahltür zu kommen und Fort Wyvern zu betreten. Wir verabschieden uns voneinander. Seine letzten Worte sind: »Ich wünsche dir ein langes, erfolgreiches Leben
					.« Meine letzten Worte sind: »Öffne das Gondelschleusentor, HAL«, und ich glaube, er lacht.

					Als wir aufbrechen, fährt Annamaria den Mercedes, den wir von Hutch Hutchison in Magic Beach geborgt haben. An den letzten Metern der asphaltierten Straße, die zur Landstraße führt, haben sich sechsunddreißig Angehörige der Familie Harmony aufgereiht. Sie stehen nebeneinander und warten auf uns, und ich wünschte, sie hätten es nicht getan. Jolie steht mit ihrer Mutter und ihrem Vater und ihrem Onkel Donny und dessen Frau am Ende der Reihe. Sie winkt. Ich winke.

					Die Küstenstraße führt uns nach Süden zu einem Ort, von dem sich herausstellen wird, dass er Roseland heißt, und dort wird es viel schlimmer zugehen als in Harmony Corner zu seinen schlimmsten Zeiten. In Roseland werde ich Jolie vollständig aus meinen Gedanken vertreiben müssen, denn dort draußen in dieser Welt voller Korruption an sie in all ihrer Verletzbarkeit zu denken würde mich vielleicht lähmen. Und ich habe viel zu tun.

					Wollen Sie auch das nächste große Abenteuer von Odd Thomas erfahren?

					Dann lesen Sie weiter in
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					Über das Buch:

					Gemeinsam mit seiner hochschwangeren Begleiterin Annamaria gelangt Odd Thomas auf den Landsitz eines mächtigen Filmproduzenten. Da Odd geradezu körperlich angezogen wird von dunklen Geheimnissen und unmenschlicher Gewalt, überrascht ihn eine unheilvolle Geistererscheinung dort nicht: Eine ermordete Frau erscheint ihm und fleht ihn an, ihr Kind zu retten, das in tödlicher Gefahr ist. Also durchstreift Odd das Anwesen, findet aber zunächst statt eines Kindes nur weitere Schrecken: am helllichten Tag einbrechende Nacht, ein Mausoleum, das ein grausiges Geheimnis birgt, dunkle menschenähnliche Kreaturen, die gnadenlos Jagd auf ihn machen. Offensichtlich hat sich der Hausherr mit bösen Mächten verbunden. Aber zu welchem Zweck? Als Odd Thomas seinen Schützling endlich findet, erkennt er, dass nicht nur ihrer beider Leben in Gefahr ist.

				

			

		
			
				
					1

					Als ich an meinem zweiten ganzen Tag als Gast in Roseland kurz vor Sonnenuntergang über den weitläufigen Rasen zwischen dem Haupthaus und dem Eukalyptuswäldchen schlenderte, blieb ich auf einmal instinktiv stehen und drehte mich um. Der große schwarze Hengst, der auf mich zustürmte, war das mächtigste Pferd, das ich je gesehen hatte. In einem Rassebuch hatte ich es als Friesen identifiziert. Die blonde Frau, die darauf ritt, trug ein weißes Nachtgewand.

					Lautlos wie ein Gespenst trieb die Frau das Pferd an. Auf Hufen, die keinen Laut von sich gaben, preschte der Hengst durch mich hindurch, ohne eine Wirkung zu hinterlassen.

					Ich habe gewisse Talente. Abgesehen davon, dass ich ein ziemlich guter Grillkoch bin, habe ich gelegentlich prophetische Träume. Und wenn ich wach bin, sehe ich manchmal die Geister von Toten, die aus unterschiedlichen Gründen zögern, ins Jenseits weiterzuziehen.

					Pferd und Reiterin, die schon lange tot und in unserer Welt nur noch Geister waren, wussten gut, dass niemand außer mir sie sehen konnte. Nachdem sie mir bereits zweimal am Vortag und einmal an diesem Morgen in der Ferne erschienen waren, hatte die Frau offenbar beschlossen, diesmal um alles in der Welt meine Aufmerksamkeit zu erregen.

					In einem weiten Bogen jagten Ross und Herrin um mich herum. Als ich mich drehte, um ihnen mit dem Blick zu folgen, galoppierten sie erneut auf mich zu, blieben jedoch abrupt vor mir stehen. Der Hengst bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen lautlos in die Luft. Mit seinen geblähten Nüstern und rollenden Augen strahlte er derart gewaltige Kraft aus, dass ich rückwärts taumelte, obwohl ich doch wusste, er war so immateriell wie ein Traum.

					Wenn ich sie berühre, sind Geister für mich körperhaft und warm wie Wesen, die am Leben sind. Ich aber bin das für sie nicht, weshalb sie mir weder das Haar zausen noch mir einen tödlichen Schlag versetzen können.

					Weil mein sechster Sinn meine Existenz ziemlich kompliziert macht, versuche ich, mein Leben ansonsten einfach zu gestalten. Ich habe weniger Habseligkeiten als ein Mönch. Ich habe keine Zeit und Muße, an einer Karriere als Grillkoch oder als irgendetwas anderes zu arbeiten. Ich mache nie Pläne für die Zukunft, sondern schreite einfach in sie hinein, mit einem Lächeln im Gesicht, Hoffnung im Herzen – und aufgestellten Nackenhärchen.

					Wilde rote Bänder aus Blut liefen über das weiße, mit Spitze verzierte Seidengewand der blonden Schönheit, die barfuß und ohne Sattel auf dem Friesen saß. Auch ihr langes Haar war blutverschmiert, obwohl ich keine Wunde ausmachen konnte. Ihr Gewand war bis an die Hüften hochgerutscht, die Knie hatte sie an die schwer atmenden Flanken des Hengstes gepresst. Mit der linken Faust umklammerte sie dessen Mähne, als hätte sie sich selbst im Tod an ihrem Pferd festhalten müssen, damit die beiden Geister vereinigt blieben.

					Wäre es nicht undankbar, ein Geschenk zu verschmähen, dann würde ich meinen übernatürlichen Blick sofort zurückgeben. Ich wäre damit zufrieden, meine Tage mit der Zubereitung von Omeletts zu verbringen, bei denen ihr vor Vergnügen stöhnen würdet, und mit dem Backen von derart luftigen Pfannkuchen, dass selbst die sanfteste Brise sie von eurem Teller wehen würde.

					Allerdings ist jedes Talent unverdient und mit der Pflicht verbunden, es so vollständig und weise einzusetzen wie nur möglich. Würde ich nicht an diese heilige Pflicht glauben, so wäre ich inzwischen bereits so verrückt geworden, dass ich für zahlreiche hohe Regierungsposten infrage käme.

					Während der Hengst auf seinen Hinterbeinen tanzte, streckte die Frau den rechten Arm aus und deutete auf mich, als wollte sie sagen, sie wisse, dass ich sie gesehen hatte, und habe mir eine Botschaft zu überbringen. Ihr wunderschönes Gesicht war grimmig vor Entschlossenheit, und in den kornblumenblauen Augen leuchtete zwar kein Leben, aber dafür große Qual.

					Als sie abstieg, sprang sie nicht zu Boden, sondern schwebte von ihrem Pferd und schien über das Gras in meine Richtung zu gleiten. Von ihrem Haar und ihrem Nachtgewand verschwand das Blut, und sie erschien nun so, wie sie im Leben vor ihrer tödlichen Verwundung ausgesehen hatte. Vielleicht fürchtete sie, die grausigen Flecken würden mich abstoßen. Sie hob die Hand an mein Gesicht, als wäre es ihr, einem Geist, schwerer gefallen, an mich zu glauben als umgekehrt. Ich spürte die Berührung.

					Hinter ihr versank die Sonne im fernen Meer. Darüber glühten merkwürdig geformte Wolken wie eine Flotte aus alten Kriegsschiffen, deren Masten und Segel in Flammen standen.

					Als ich sah, wie der qualvolle Ausdruck der Frau sich in eine zaghafte Hoffnung verwandelte, sagte ich: »Ja, ich kann dich sehen. Und wenn du es zulässt, kann ich dir helfen, auf die andere Seite zu gelangen.«
					

					Sie schüttelte heftig den Kopf und trat einen Schritt zurück, als fürchtete sie, ich könnte sie mit einer Berührung oder einem Zauberspruch von dieser Welt lösen. Aber eine solche Kraft habe ich nicht.

					Ich glaubte, den Grund für ihre Reaktion zu verstehen. »Man hat dich ermordet, und bevor du diese Welt verlässt, willst du dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geschieht.«
					

					Sie nickte, schüttelte dann jedoch den Kopf, als wollte sie sagen: Ja, aber nicht nur das.
					

					Da ich mit den Verstorbenen vertrauter bin, als mir eigentlich lieb ist, kann ich euch aus langer persönlicher Erfahrung sagen, dass die Geister der zögerlichen Toten nicht sprechen. Ich weiß nicht, warum. Selbst wenn sie brutal ermordet worden sind und verzweifelt versuchen, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen, sind sie nicht in der Lage, mir wichtige Informationen mitzuteilen, ob telefonisch oder von Angesicht zu Angesicht. Sie senden auch keine SMS-Nachrichten. Vielleicht liegt das daran, dass sie sonst etwas über den Tod und die Welt im Jenseits verraten würden, das wir Lebenden nicht wissen sollen.

					Jedenfalls kann der Umgang mit den Toten noch frustrierender sein als der mit einer ganzen Reihe von Lebenden, was erstaunlich ist, wenn man in Betracht zieht, dass es Lebende sind, die in der Kfz-Zulassungsstelle ihr Unwesen treiben.

					Ohne im letzten direkten Licht der versinkenden Sonne einen Schatten zu werfen, stand der Hengst mit hoch erhobenem Kopf da, stolz wie ein Patriot beim Anblick der geliebten Flagge. Das Einzige, was im Wind wehte, war jedoch das goldene Haar seiner Herrin, und grasen würde er erst wieder auf Wiesen, die nicht von dieser Welt waren.

					Die Frau trat wieder auf mich zu und blickte mir so intensiv ins Gesicht, dass ich ihre Verzweiflung spüren konnte. Sie bildete mit den Armen eine Wiege, die sie hin- und herschwang.

					»Ein Baby?«, fragte ich.

					
						Ja.
					

					»Dein Baby?«
					

					Wieder nickte sie, um dann den Kopf zu schütteln.

					Die Frau runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe. Sie zögerte, bevor sie die Hand ausstreckte und sie knapp eineinhalb Meter über den Boden hielt.

					Da ich mit den Rätseln von Geistern inzwischen ziemlich gut vertraut bin, ahnte ich, dass sie die heutige Größe ihres Kindes anzeigte, das jetzt kein Baby mehr war, sondern neun bis zehn Jahre alt. »Es ist nicht mehr dein Baby
						«, sagte ich, »sondern dein Kind
						.«
					

					Sie nickte heftig.

					»Dein Kind ist noch am Leben?«
					

					
						Ja.
					

					»Hier in Roseland?«
					

					
						Ja, ja, ja.
					

					Die Farbe der am Himmel lodernden Wolkenschiffe verwandelte sich aus einem feurigen Orange in blutiges Rot, während der Himmel langsam in Violett überging.

					Als ich fragte, ob es sich um ein Mädchen oder einen Jungen handle, bejahte die Frau Letzteres.

					Obwohl mir hier bisher kein Kind begegnet war, sah ich die Qual, die das Gesicht der Frau zerfurchte, und stellte die naheliegende Frage: »Und dein Sohn ist hier … in Schwierigkeiten?«
					

					
						Ja, ja, ja.
					

					Ein ganzes Stück östlich des Haupthauses befand sich, hinter einem Wäldchen aus Lebenseichen verborgen, eine mit Unkraut überwucherte Reitbahn. Ein verfallener Zaun umrahmte sie.

					Die Ställe hingegen sahen aus, als wären sie erst letzte Woche errichtet worden. Merkwürdigerweise waren sämtliche Boxen makellos rein. Kein Strohhalm und keine einzige Spinnwebe waren darin zu sehen, nicht einmal Staub. Offenbar wurde der Boden regelmäßig geschrubbt. Angesichts der Sauberkeit und einem Geruch, so frisch und rein wie der eines Wintertags nach einem Schneefall, wurden dort schon seit Jahrzehnten keine Pferde mehr gehalten. Offensichtlich war die Frau in Weiß schon lange tot.

					Wie konnte ihr Kind dann erst neun oder zehn Jahre alt sein?

					Manche Geister erschöpft ein längerer Kontakt mit mir, oder er strengt sie zumindest dermaßen an, dass sie für Stunden oder Tage verschwinden, bevor sie wieder genug Kraft gesammelt haben, um zu erscheinen. Der Wille dieser Frau schien jedoch stark genug zu sein, um ihr Bild aufrechtzuerhalten. Plötzlich aber, als ein Schimmern in die Luft trat und ein seltsames zitronengelbes Licht die Landschaft überflutete, waren sie und der Hengst – der vielleicht zur selben Zeit getötet worden war wie seine Herrin – verschwunden. Sie verblassten nicht von ihrer Peripherie zur Mitte hin, wie es andere ruhelose Seelen manchmal tun, sondern verschwanden in dem Augenblick, in dem das Licht sich veränderte.

					Genau als die rote Dämmerung in Gelb umschlug, erhob sich im Westen ein Wind, peitschte das Eukalyptuswäldchen hinter mir, rauschte durch die Kalifornischen Lebenseichen im Süden und wehte mir das Haar in die Augen.

					Ich blickte in einen Himmel, aus dem die Sonne noch nicht ganz verschwunden war, so als hätte ein himmlischer Zeitnehmer die kosmische Uhr einige Minuten zurückgestellt.

					Diese Unmöglichkeit wurde von einer anderen noch übertroffen. Über den gelben Himmel, der bis auf die Wolkenschiffe am Horizont völlig leer gewesen war, zogen sich nun Streifen, die aussahen wie Ströme aus Rauch oder Ruß. Grau und schwarz gestreift, bewegten sie sich mit gewaltiger Geschwindigkeit. Sie wurden breiter und schmaler, bildeten Schlangenlinien und liefen bisweilen zusammen, um sich aber gleich wieder zu trennen.

					Ich hatte keine Ahnung, woraus diese Ströme bestanden, doch der Anblick weckte eine düstere Ahnung in mir. Hoch über mir brausten Asche, Ruß und winzige Trümmer durch die Luft, Materie, aus der einst große Städte bestanden hatten. Explosionen von beispielloser Wucht hatten diese Metropolen zu Staub zerlegt und dann weit in den Himmel gespien, wo sie vom Jetstream erfasst und festgehalten worden waren, von den Starkwindbändern einer vom Krieg verwandelten Troposphäre.

					Visionen im Wachzustand habe ich noch seltener als prophetische Träume. Wenn eine mich ergreift, so bin ich mir bewusst, dass es sich um ein inneres Ereignis handelt, das sich nur in meinem Kopf abspielt. Dieses Schauspiel aus Wind, unheilvollem Licht und grausigen Mustern am Himmel war jedoch keine Vision. Es war so real wie ein Tritt ins Gemächt.

					Geballt wie eine Faust, hämmerte mein Herz, als über den Himmel ein Schwarm von Wesen zog, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ihre wahre Natur war nicht leicht zu entschlüsseln. Sie waren größer als Adler, sahen aber eher wie Fledermäuse aus. Zu Hunderten kamen sie von Nordwesten her und sanken dabei immer tiefer. Mein Herz schlug so heftig, als wollte meine Vernunft Reißaus nehmen und sich verflüchtigen, damit der Wahnsinn dieser Szene mich voll und ganz erfassen konnte.

					Angesichts dessen kann ich euch versichern, dass ich nicht wahnsinnig bin, nicht wie ein Serienmörder es ist und auch nicht wie jemand, der ein Metallsieb als Hut trägt, um sich davor zu schützen, dass die CIA sein Gehirn überwacht. Überhaupt trage ich nicht gern Hüte und andere Kopfbedeckungen, wenngleich ich nichts gegen sachgemäß verwendete Siebe habe.

					Getötet habe ich durchaus, und zwar mehr als einmal, aber immer zur Selbstverteidigung oder um Unschuldige zu beschützen. So etwas kann man nicht als Mord bezeichnen. Wenn ihr anderer Meinung seid, so habt ihr bisher ein behütetes Leben geführt, um das ich euch beneide.

					Ich war zwar nicht sicher, ob der nahende Schwarm mich vernichten wollte oder meine Existenz überhaupt nicht wahrnahm, aber da ich unbewaffnet und ihm zahlenmäßig deutlich unterlegen war, konnte ich mich im Ernstfall mit Sicherheit nicht verteidigen. Deshalb drehte ich mich um und rannte den langen Abhang hinab auf das Eukalyptuswäldchen zu. Darin stand das Gästehaus, in dem ich wohnte.

					Da diese Situation in jeder Hinsicht absurd war, ließ mich dies keine Sekunde lang zögern. Obwohl ich in zwei Monaten gerade mal den zweiundzwanzigsten Geburtstag feiern würde, war das Unmögliche schon lange zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden. Ich wusste, dass die wahre Natur der Welt merkwürdiger war als jedes bizarre Gewebe, das irgendein Hirn aus den Fäden seiner Fantasie hätte erschaffen können.

					Während ich, vor Furcht und Anstrengung schwitzend, ostwärts rannte, erhoben sich hinter und über mir erst die schrillen Schreie des Schwarms und dann das ledrige Flattern seiner Flügel. Als ich es wagte, mich umzublicken, sah ich die Wesen im böigen Wind schweben. Ihre Augen waren so gelb wie der schaurige Himmel. Sie steuerten auf mich zu, als hätte ein Meister, dem sie gehorchten, ihnen eine düstere Version des Wunders von den Brotlaiben und den Fischen versprochen, indem er mich zum üppigen Proviant für den riesigen Schwarm machte.

					Als die Luft plötzlich erneut schimmerte und das gelbe Licht in Rot umschlug, stolperte ich, stürzte und drehte mich auf den Rücken. Ich hob die Hände, um die gefräßigen Wesen abzuwehren, doch der Himmel sah wieder aus wie immer. Nichts flatterte durch die Luft außer zwei Watvögeln in der Ferne.

					Ich war wieder in Roseland, wo die Sonne untergegangen und der Himmel fast vollständig violett geworden war. Die einst lodernden Galeonen waren zu einem trüben Rot niedergebrannt.

					Nach Atem ringend, kam ich auf die Beine und beobachtete eine Weile, wie das Himmelsmeer schwarz wurde und die letzten Funken der Wolkenschiffe in den aufgehenden Sternen versanken.

					Zwar fürchtete ich mich nicht vor der Nacht, doch die Klugheit gebot, mich nicht unnötig lange darin aufzuhalten. Deshalb ging ich weiter auf das Eukalyptuswäldchen zu.

					Der verwandelte Himmel und die bedrohlichen Flügelwesen hatten mir ebenso etwas zum Nachdenken gegeben wie die Frau und ihr Pferd. Da mein Leben allzeit höchst ungewöhnlich ist, brauche ich mir keine Sorgen zu machen, es könnte mir einmal an Denkanstößen mangeln. Was das angeht, werde ich bestimmt nie Mangel leiden.
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